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In einer Welt, die der unseren ziemlich ähnlich ist, ist Alaska kein Bundesstaat der USA, sondern ein unabhängiges Königreich. Das Land wird von einer Königsfamilie regiert, die für ihr exzentrisches Wesen bekannt ist. Bei einem Angelausflug begegnet der König von Alaska der hübschen jungen Christina. Für ihn steht augenblicklich fest: Sie ist die ideale Frau für seinen Sohn David. Sogleich macht er sich daran, die beiden zu verkuppeln. Doch Christina ist sich nicht sicher, ob sie das Amt der Prinzessin von Alaska übernehmen will. Ganz zu schweigen davon, dass Prinz David zwar unbestritten gut aussieht, aber ein echtes Raubein ist ...
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Für meine Mutter, die eine exzellente Königin abgegeben hätte, und meinen Vater, durch den ich zu Seiner Majestät König Alexander IL inspiriert wurde.

Und für Scott Gottlieb, den ich im letzten Buch weggelassen habe – aber nicht mit Absicht.


Ein paar Worte vorab

Ich habe mir in diesem Roman einige Freiheiten erlaubt, allen voran diejenige, dass ich Alaska zu einem eigenständigen Staat gemacht habe. Da ich so vermessen war, die Realität zugunsten meiner Anforderungen etwas zu verbiegen, habe ich auch gleich noch ein paar andere Dinge geändert. Ich hoffe, dem Leser macht es ebenso viel Spaß wie mir, diese neue Welt zu erforschen.


Prolog

Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Obwohl sie heute im friedlichen einundzwanzigsten Jahrhundert mit allen seinen Annehmlichkeiten leben, sind die Einwohner Alaskas noch immer ein ausgesprochen zäher Menschenschlag. Das gilt insbesondere für die königliche Familie. In unserem Teil der Welt gibt es ein altes Sprichwort: Alaskas Könige raufen mit den Bären, allerdings erst nach dem Tee.

In einem so jungen, riesigen Land war eine solche Härte überlebenswichtig. Die Bewohner Alaskas mussten Widerstandsfähigkeit beweisen, zum einen, um sich im Jahre 1863 von Mütterchen Russland zu lösen, und zum anderen, um eine eigene Regierung zu bilden. Dies dürfte keine leichte Aufgabe gewesen sein, doch die königliche Familie zeigte sich ihr gewachsen.

Ebenjene Widerstandsfähigkeit führte jedoch immer wieder zu Problemen – dafür bietet Königin Christinas Schwiegervater, König Alexander IL, ein gutes Beispiel.

Die Chronik berichtet, dass König Alexander seine Schwiegertochter seit ihrer ersten Begegnung anbetete. Und wie es seinem impulsiven Charakter entsprach, beschloss er auf der Stelle, diese Bürgerliche sei für seinen Sohn, Kronprinz David, die geeignete Ehefrau.

Natürlich mochte es nicht leichtfallen, Seine Hoheit den Prinzen zu dieser Ehe zu überreden, und noch viel weniger die Frau, deren Aufgabe es sein würde, dereinst Königen das Leben zu schenken …
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„Wenn Sie mich noch einmal anrühren, dann reiß ich Ihnen die Ohren ab und stopfe sie Ihnen in den Rachen“, erklärte Christina Krabbe ihrem Chef. Dieser wälzte sich vor ihr auf dem Deck, die Hände um sein zerquetschtes Gemächt gekrallt.

Hätte heute gar nicht aufstehen sollen. Hätte lieber den Wecker auf den Boden werfen und wieder einschlafen sollen.

Doch noch nie zuvor war sie zu spät zur Arbeit gekommen, und wenn nicht sie die achthundert Eier für das Rosmarin-Rührei am Freitag aufschlug, wer sollte es denn dann tun?

Christina hatte gewusst, dass es Ärger geben würde, hatte es bereits von dem Augenblick an geahnt, als sie an Bord kam. Ed hatte ihren Arsch – oder auch ihre Brust – ungefähr eine Million Mal versehentlich gestreift. Aber nie hatte es für einen Verweis gereicht, immer nur dafür, dass ihr vor der nächsten Begegnung mit ihm graute. Am Ende war sie lediglich darüber erstaunt, dass ihr Boss letztlich doch so lange – fast drei Wochen – gebraucht hatte, um sie anzumachen.

Aber heute … als er hinter sie getreten war und ihre Titten geknetet hatte, als wäre sie eine zu melkende Kuh … da hatte Christina tatsächlich ausgetreten und ihre Ellenbogen benutzt. Nun lag ihr Boss am Boden. Jetzt konnte nichts mehr zurückgenommen werden. Hatte sie allerdings auch nicht vor.

Seine Lippen bewegten sich. Sie beugte sich runter, um ihn besser zu verstehen.

„… gefeuert.“

„Was?“

… ..gefeuert. Sie sind gefeuert.“

„Soso. Und was wollen Sie jetzt hören? Dass Sie mich gar nicht feuern können, weil ich sowieso kündige? Ist es wirklich das, was Sie hören wollen? Ich sollte Sie verklagen, Ed, Sie sind einfach ein geiles Stück Scheiße, mehr nicht. Aber ehrlich gesagt sind Sie mir die Zeit, den Aufwand und all den Ärger gar nicht wert.“ Außerdem hab ich kein Geld für einen Anwalt. Werd ich dir aber nicht auf die Nase binden.

Christina stopfte ihre Habseligkeiten in einen Beutel, während sich der Mann dort bewegte, mühsam auf die Beine kam und zur Tür hinausschlurfte. Sie sah ihm nicht nach. Um ihr Zeugnis konnte sie sich ja später noch Sorgen machen.

Also marschierte sie den Landungssteg hinunter, hielt dem Matrosen, der gerade ein paar Personen zählte, ihren Mitarbeiterausweis unter die Nase, warf diesen dann in die Mülltonne am Ende des Kais und schloss sich den Gänsen an. Wenigstens lagen sie in einem Hafen. Hätte Ed diesen Scheiß auf See versucht, hätte sie eine hübsche Strecke schwimmen müssen.

Einer der Reiseführer – die Schifffahrtslinie beschäftigte Dutzende davon, und Christina konnte sie kaum auseinanderhalten – war gerade dabei, den Gänsen die Basics über Alaska näherzubringen. Christina drückte sich an den Kreuzfahrtgästen vorbei und fing einige Worte aus dem Geschwafel auf.

… ..war tatsächlich so, dass Russland Alaska den Vereinigten Staaten zum Kauf anbot. Wie Sie wissen, hatte Amerika jedoch zu jener Zeit genug mit seinem Bürgerkrieg zu tun und war daher gar nicht daran interessiert. Aber können Sie sich vorstellen, was passiert wäre, wenn sie Alaska gekauft hätten? Dann wäre Alaska heute der neunundvierzigste Bundesstaat der USA!“

Und da sie hier jede Menge Gold und Öl gefunden haben, beißen wir uns noch heute vor Wut in den Hintern, dachte Christina und unterdrückte ein Kichern.

Der Fremdenführer referierte weiter, während Chris die Landungsbrücke, das Schiff, Ed und den ganzen Arme-Ritter-Dienstag hinter sich ließ.

Die Süße des Sommers – ein ausnehmend dämlicher Name für ein Kreuzfahrtschiff – würde heute Abend ablegen, Christina aber würde nicht mehr mit an Bord sein. Sie hatte auch keine Lust, noch einmal in Eds Nähe zu kommen – womöglich käme er dann auf die Idee, dass eine kleine Rache der reinste Balsam für sein ramponiertes Ego wäre. Manche Typen sind richtig krank: Du verpasst ihnen ein paar, weil du dich verteidigen musst. Und sie? Sie müssen es dir zu ihrer Genugtuung doppelt heimzahlen.

Wenn das Schiff ablegte, würde Chris noch im Hafen sein. Zurückgelassen in Juneau, Alaska, und damit mehr als tausend Meilen von ihrem Geburtsort entfernt. Ausgesetzt am Ende der Welt, in einem Land mit einer berühmt-berüchtigten, verrückten Königsfamilie. In einem Land, in dem es mehr Bären gab als Autos.

Großartig.
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Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

König Alexander IL, Oberhaupt des Hauses Baranov, hatte, wie die meisten Mitglieder der königlichen Familie, so seine Eigentümlichkeiten. Zu Reichtum und Privilegien erzogen, zeigte er dennoch einen Hang zum gemeinen Volk. Doch sich „in den Niederungen zu suhlen“, wie Seine Majestät es ausdrückte, war ihm nur selten erlaubt, denn daran hinderten ihn seine Pflichten, sein überfürsorglicher Haushofmeister Edmund Dante und zuletzt auch seine Leibwächter.

Oft ließ sich Seine Majestät einen Bart stehen, mietete Boot und Mannschaft und fuhr zum Fischen hinaus. Diese Angewohnheit machte allerdings einige Menschen wahnsinnig, vor allem – erstens: seine Sicherheitstruppe, zweitens: Edmund Dante, und drittens: die Mannschaft an Bord des Fischerbootes. König Alexander war immer ganz besonders erstaunt, wenn er erkannt wurde, und sobald dies wieder einmal geschehen war, machte ihm der Fischzug auch schon keinen Spaß mehr. Kein Untertan konnte die Bootstour genießen, wenn er merkte, dass es sein Souverän war, der das Boot steuerte und die Fische ausnahm.

„Wir fangen tonnenweise Fisch, aber heute Nachmittag haben Sie noch nicht ein einziges Mal gelächelt.“ Der Kapitän des Bootes ließ sich neben ihr auf die Bank fallen, streckte seine langen Beine aus und starrte auf die Spitzen seiner Gummistiefel. „Was ist denn los, Kindchen?“

Christina zuckte die Achseln.

„Nun sagen Sie schon.“

„Naja …“ Sie blickte zu den übrigen Teilnehmern des Fischzuges, die sich am anderen Ende des Bootes zusammengeschart hatten und zu ihnen herüberstarrten. Seltsam. Vorhin waren sie alle noch gut gelaunt gewesen, und jetzt schlichen sie da herum, als hätten sie Glasscherben in den Stiefeln. „Ich sag Ihnen, was mit mir los ist, wenn Sie mir verraten, was mit denen los ist.“ Sie nickte zu der Gruppe hinüber.

„Abgemacht.“

„Okay. Also, ich habe meinem Boss die Scheiße aus dem Leib geprügelt, weil er mich angegrapscht hat. Dann bin ich gefeuert und in einem fremden Land ausgesetzt worden, also hab ich meine letzten fünfzig Dollar zum Fenster rausgeworfen, um diese Bootstour zu machen. Ich meine – wie dämlich kann man denn noch sein?“

Der Kapitän sah sie verblüfft an. Er war ein großer, breitschultriger Mann, ein ganzes Stück größer als Christina, die mit einem Meter siebenundsiebzig auch nicht gerade kleinwüchsig war. Er hatte buschiges, grau meliertes Haar, einen ebenfalls grau melierten Bart und blaue Augen, die stets lächelten, selbst wenn sein Mund dies nicht tat.

„Was meinen Sie mit dämlich? Welcher Teil davon war dämlich?“

„Dämlich war ich, weil ich mein letztes Geld für diese Tour ausgegeben habe. Ich meine – hallo?! Hätte ja auch damit warten können, bis ich einen neuen Job gefunden habe, stimmt’s? Das ist dämlich. Unverzeihlich.“ Sie seufzte und starrte aufs Meer hinaus. „Ich wollte einfach nur … ich wollte bloß …“

„Sie wollten mal was anderes sehen, eine erfreuliche Abwechslung haben. Das kommt mir eigentlich gar nicht so dämlich vor.“

„Es ist aber unverzeihlich“, beharrte Christina düster. „Zuerst muss man sich Arbeit suchen. Falls ich in diesem Land überhaupt arbeiten kann. Ich meine, ich hab zwar einen Ausweis, aber – egal, jetzt schweif ich ab. Der Rest war eigentlich gar nicht so dämlich. Ich meine, was hätte ich denn machen sollen? Ihn grapschen lassen? Er soll doch froh sein, dass ich ihm nicht seine Eier in den Hals gestopft habe.“

Der Kapitän nickte eifrig, was Christina ein wenig aufmunterte. „Verdammt richtig. Er hat nur das bekommen, was er auch verdient hat. Wenn jemand so etwas mit meinen Töchtern machen würde …“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die, wie Christina bemerkte, die Größe von Bowlingkugeln hatten.

„Genau. Keine Gnade.“

„Verdammt richtig.“

„Genau. Wir haben also festgestellt, dass Arschtritte helfen. Mir aber im Moment jedenfalls … nicht so richtig. Ich muss unbedingt Arbeit finden. Aber wahrscheinlich sollte ich vorher auch wissen, ob ich überhaupt bleiben kann.“

„Sie können bleiben“, versicherte der Kapitän.

„Nett von Ihnen, aber ich finde es lieber selber raus, meinen Sie nicht auch?“

Er zuckte die Achseln.

„Genau. Äh … Sie kommen mir übrigens irgendwie bekannt vor. Könnte es sein, dass ich Sie schon mal im Fernsehen gesehen hab oder so?“

„Ach, ich hab doch ein Allerweltsgesicht“, sagte er ausweichend.

„Oh. Naja, wie dem auch sei, meine ganze weltliche Habe liegt jedenfalls jetzt in einem Schließfach der Bibliothek –“

„Was ist denn mit Ihrer Familie?“

„Mein Dad hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war, und meine Mom ist gestorben, als ich die Highschool besucht hab. Jetzt bin also nur noch ich übrig.“

„Oje, das klingt aber schlimm!“

Nun war Christina mit dem Achselzucken an der Reihe. Sie hatte nicht vor, ihre gesamte Ich-bin-allein-seit-ich-sechzehn-bin-Lebensgeschichte vor diesem Mann auszubreiten. Er schien ein netter älterer Typ zu sein, aber für Vertraulichkeiten gab es Grenzen.

„Was arbeiten Sie denn so?“

„Ich bin – oder ich war – Köchin auf einem Kreuzfahrtschiff. Und kommen Sie mir jetzt nicht damit, dass Kreuzfahrtschiffe der Untergang Juneaus sind – das habe ich schon bis zum Abwinken von den Einheimischen gehört.“

„Ich hab’s auch schon mal gehört. Wir arbeiten noch dran.“

Christina starrte ihn an. „Mal ernsthaft – Sie kommen mir wirklich bekannt vor. Sind Sie sicher, dass wir uns noch nie gesehen haben?“

„Was wollen Sie denn tun, wenn wir wieder in den Hafen einlaufen?“

„Ich werde wohl mal nachfragen, ob eins der Hotels eine Küchenhilfe sucht, oder –“

„Sie könnten auch für mich arbeiten.“

„Danke. Das ist wirklich freundlich von Ihnen.“ Es war ehrlich gemeint, aber Bootsmaat auf einem Sportfischerboot zu sein, das deckte sich kaum mit Christinas Auffassung von einem halbwegs guten Job. Die Arbeit war hart und dreckig, die Bezahlung schlecht, und die Touristen gingen einem auf den Geist. „Vielleicht komm ich ja noch mal darauf zurück.“ Bettler durften schließlich nicht wählerisch sein. „Aber vorher sehe ich mich lieber selber um.“

„Haben Sie einen Freund?“

„Kapitän, muss ich Sie heute auch noch in den Arsch treten?“

„Hoho. Sie sind jung genug, um meine Tochter zu sein. Ich bin für solchen Quatsch zu alt. Aber ich habe einen Sohn, er ist ein wenig älter als Sie – wie alt sind Sie denn, drei- oder vierundzwanzig? –, na ja, und ich glaube, Sie würden –“

Christina stoppte ihn wie ein Verkehrspolizist, mit hochgehaltener Hand. „Nein danke. Das Letzte, was ich im Augenblick brauchen kann, ist ein Blind Date.“

„Wo wollen Sie denn heute Nacht schlafen?“

„Also, im Ernst: Muss ich Sie doch noch in den Arsch treten?“

Wieder lachte der Kapitän, laut und dröhnend wie ein Bär. Es klang richtig behaglich – und war dennoch ein seltsames Lachen. Es schien, als mache es ihm einen Riesenspaß, bedroht zu werden, weil es ihm normalerweise nicht oft widerfuhr. Die meisten Leute pflegten allerdings nicht zu lachen, wenn Christina mit Schlägen drohte.

„Beruhigen Sie sich, äh –“

„Christina.“

„Christina. Ich bin Al. Hören Sie, mein Haus ist wirklich groß, auch für Sie wäre da genug Platz. Außerdem sind immer eine ganze Menge Leute da, und meine Kinder leben auch noch zu Hause, Sie würden sich also keinesfalls, äh, kompromittieren. Und ich mag mir nicht vorstellen, wie Sie die Nacht auf einer Parkbank verbringen.“

Christina musste lächeln, weil er so besorgt war. „Danke, Kapitän, aber ich bin es seit Langem gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen.“

Er seufzte. „Wie Sie wollen. Wenn Sie sich’s aber anders überlegen, rufen Sie einfach diese Nummer an, und dieser Mann wird mit Sicherheit etwas für Sie arrangieren.“ Er wühlte in seinen Taschen und förderte schließlich eine Visitenkarte zutage. Als er sie Christina übergab, war sie fettbeschmiert, aber dennoch gut lesbar. „Es war wirklich nett, mit Ihnen zu reden, aber ich glaube, ich muss jetzt mal wieder zu den anderen.“

Er schlenderte zum Heck des Bootes, während Christina die Visitenkarte studierte.

 

 

 

 

 

Edmund Dante

Erster Sekretär S. M. König Alexanders IL

Juneau, Alaska

Audentia aeternum audentia

763-223-3215

 

 

Zuerst hielt sie es für einen Scherz – er hatte doch gesagt, sein Name sei AI, nicht Edmund. Und was sollte das Latein? Christina kannte diesen Sinnspruch irgendwie, sie musste ihn schon mal im Fernsehen oder sonst wo gesehen haben … was hieß das noch mal? Kühnheit, irgend so was. Kühnheit, ewige Kühnheit -das war’s, ja! Aber das war doch das Motto der Familie – der königlichen Familie von Alaska …

Sie beobachtete die Männer am Heck des Bootes. Alle, wirklich alle scharrten verlegen mit den Füßen, als der Kapitän auf sie zukam.

„Eure Majestät“, murmelten dann einige und starrten auf die Deckplanken.

„Majestät“, sagte ein Mann ein wenig lauter und verneigte sich tief.

„Hey, auf dem Boot bin ich einfach AI, okay, Jungs?“ Der Kapitän kraulte seinen Bart. „Wie habt ihr mich überhaupt erkannt?“

„Hey!“, rief Christina, während sie die Karte in ihrer Faust zerknüllte. „Hey!“

„Was ist denn los?“, fragte der Kapitän und drehte sich um.

„Sie sind der König? Sie sind der gottverdammte König von Alaska, und Sie haben Fischdarm unter den Fingernägeln?“

„Hey, jeder möchte doch mal eine Weile abschalten.“

„…abschalten?“

„Rufen Sie einfach an, wenn Sie sich’s anders überlegen, Christina. Wir haben wirklich jede Menge Platz …“

„… im Sitka-Palast, Herrgott im Himmel!“

„Nun … ja.“ Er grinste breit. Sie schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch innerlich musste sie ebenfalls grinsen. Er hatte sie ganz schön auf den Arm genommen, so viel war sicher. Schande über ihr Haupt, dass sie ihn nicht eher erkannt hatte, ob mit oder ohne Bart. Immerhin war der Typ fast jeden Monat im Fernsehen oder in der Zeitung.

Ich hab’s geschafft, meinen Boss zu verprügeln und einen König zu beleidigen. Und alles innerhalb von drei Stunden. Kann gar nicht abwarten, was der Nachmittag bringt.
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Seine königliche Hoheit David Alexander Marko Dmitri Baranov, Kronprinz von Alaska, beugte sich vor und sagte: „Mund auf, kleine Dame. Du weißt doch, dass du’s willst.“

Das glänzende Königspinguinweibchen, das dem Kronprinzen bis zum Oberschenkel reichte, öffnete den Schnabel und verschlang den dargebotenen Stint. Er widerstand dem Drang, das Tier zu tätscheln. Der scheinbar so niedliche Vogel war in Wahrheit mehr als fähig, schmerzhafte Schnabelhiebe auszuteilen, wenn er sich bedroht fühlte. Die Narben auf Davids Handrücken waren dafür Beweis genug.

Er betrachtete das runde Dutzend Königspinguine, das in seinem fünfundsiebzig Quadratmeter großen Habitat umherwanderte und -schwamm. Hier war sein Lieblingsplatz im ganzen Palast. Hier fühlte sich der Kronprinz wirklich wohl, hier konnte er …

„Seine Hoheit, Erbe des Throns, wieder einmal bei den Watschlern.“

„Königspinguine watscheln nicht, Edmund“, entgegnete er, ohne sich umzuwenden. „Sie sind so ungefähr die einzigen Pinguine, die schreiten, statt zu hüpfen.“

„Faszinierend, Sir. Ich bin dermaßen gefesselt, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte. Selbstredend würde ich es aber nicht wagen, im Schlaf zu reden und vorzuschlagen, dass Sie Ihr Allerheiligstes verließen und mit dem König und Ihren königlichen Geschwistern speisten.“

„Warum sollte ich das auch tun?“

Der persönliche Assistent des Königs seufzte vernehmlich. „Schon gut, Sir.“

„Dad ist also vom Fischfang zurück?“

„Seit zwei Stunden, Sir.“

„Ist er wieder erkannt worden, was?“

„Der König ist sich seiner leicht zu erkennenden Physiognomie durchaus nicht bewusst.“

David kicherte. Es war einfach zu komisch, wenn sich der König zu einem kleinen Privatvergnügen davonschlich – ein Bedürfnis allerdings, das er nur zu gut verstehen konnte! Doch Dad war immer am Boden zerstört, wenn ihn die Leute doch erkannten.

„Wollen Sie die Vögel füttern?“

„Die Einladung ehrt mich ungemein, aber da ich ein einfacher Mann bin, teile ich die Begeisterung Ihrer Familie für toten Fisch nicht gerade.“

„Klugscheißer“, murmelte David. Edmund Dante betreute die königliche Familie schon seit Großvaters Zeiten. Und obwohl er die Institution des Königshauses tief verehrte, fürchtete er dessen lebende Mitglieder dennoch keinesfalls. Davids früheste Erinnerung an Edmund Dante bestand darin, dass sich der Haushofmeister verbeugte und ihn Sir genannt hatte – um ihm sodann den Hintern zu versohlen, weil er Prinzessin Alexandra einen Tritt versetzt hatte, der sie vom Kai ins Hafenwasser hinunterbefördert hatte.

„Sir, ich, ähm, ich zögere, es zu äußern …“

„Sie? Zögern? Was immer Sie geschnüffelt haben mögen, bekomm ich was davon ab?“

Edmund bedachte den Prinzen mit einem säuerlichen Lächeln. Er war ein hochgewachsener Mann – so groß wie der König –, dabei jedoch gertenschlank. Außerdem besaß er zwei Magisterabschlüsse, einen in Geschichte Alaskas und einen weiteren in Literatur. Davids Schwestern hatten Edmund den Spitznamen Ichabod Brain verpasst. „Ihr Witz ist so ätzend wie stets, Sir. Ich habe mich gefragt, ob Sie schon bemerkt haben, dass der König unterwegs auf … äh … Brautschau ist.“

„Dad will wieder heiraten?“, fragte David ungläubig und schaffte es endlich, seinen Blick von den Pinguinen loszureißen. „Heilige Muttergottes, hat ihm denn das eine Mal nicht gereicht?“

„Er sucht nicht nach einer Braut für sich, Sir, sondern für Sie.“

„Oh. Wieder die alte Geschichte, dass der Kronprinz einen Erben braucht?”

„Ja, Sir, das nehme ich auch an.“

David zuckte die Achseln und schnappte sich einen frischen Eimer Stinte. „Von mir aus kann er aussuchen, wen er will. Ich meine, es spielt doch wirklich keine Rolle. Solange sie jung und gesund ist und nichts gegen das Kinderkriegen hat.“

„Genau, wie Sie sagen, Sir. Fürwahr, das sind die einzigen Eigenschaften, auf die man bei einer Ehefrau Wert legen sollte“, sagte Edmund, ohne eine Miene zu verziehen. David starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Manchmal war es unmöglich zu beurteilen, ob sich der Mann über einen lustig machte oder nicht.

Edmund öffnete wieder den Mund, wurde aber glücklicherweise von seinem Telefon unterbrochen, das piepste. Er zog es aus seiner Tasche und drückte auf den schwarzen Knopf an der Seite des Geräts.

„Dante.“

„Ähem, Mr Dante, hier Sergeant Kenner vom Osttor –“

„Sprechen Sie, Sergeant.“

„Also, hier ist ein Mädchen – eine Dame, meine ich –, und sie sagt …“

„Ist er das? Geben Sie mir das Ding.“ Die tiefe Altstimme einer Frau war zunächst undeutlich, dann klarer zu vernehmen. Und lauter. David richtete sich auf und lauschte mit schief gelegtem Kopf dieser metallisch klingenden, scharfen Stimme. „Ist dort Edmund Dante?“

„J …“

„Schön, hören Sie zu, ich heiße Christina Krabbe und habe heute den König auf einem Fischkutter kennengelernt. Sagen Sie jetzt bloß nichts – ich weiß schon, wie das klingt. Aber es ist wahr! Er hat so getan, als wäre er der Kapitän, und er trug auch was im Gesicht, das wie eine tote Bisamratte aussah.“

„Faszinierend …“

„Naja, jedenfalls meinte er, ich könnte im Palast übernachten, wenn ich wollte. Und er hat mir Ihre Karte gegeben. Zuerst wollte ich zwar nicht, aber dann hab ich mir gesagt, was soll’s, warum eigentlich nicht? Ich weiß, wie sich das anhört.“

„In der Tat. Ma’am, würden Sie mir bitte noch einmal Sergeant Kenner geben?“

„Wie? Oh, klar.“ Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem Knacken.

„Kenner am Apparat.“

„Sergeant, hat die fragliche Dame schulterlanges, blondes Haar, grüne Augen und Sommersprossen? Und reicht Sie Ihnen etwa bis zur Schulter?“

„Ihre Augen sind irgendwie eher blau als grün, aber der Rest stimmt haargenau.“

„Und ist sie so unausstehlich, wie sie mir am Telefon vorkam?”

„Nun … ja, schon.“

„Sehr schön, dann bringen Sie sie zum Westtor, wo ich sie in Empfang nehmen werde.“

„Sofort, Sir.“

Edmund beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in seine Tasche.

„Wer war denn das?“, fragte David. Er vergaß, den Stint loszulassen, und einer der Pinguine hackte mit dem Schnabel nach seiner Hand. Er spürte es allerdings kaum.

„Ach, nur jemand, den Ihr Vater heute kennengelernt hat“, sagte Edmund leichthin. „Für Sie absolut unwichtig, Hoheit.“

„Na schön, wenn Sie’s mir nicht sagen wollen. Jetzt sollten Sie sich aber besser auf den Weg machen. Zum Westtor brauchen Sie ja mindestens zwanzig Minuten.“

„Sir, ich habe Ihnen schon ungefähr eine Milliarde Mal gesagt, Sie sollen nicht so übertreiben. Ich werde kaum mehr als zwölf brauchen.“ Edmund verneigte sich leicht. „Wenn ich mich entfernen dürfte, Eure Hoheit?“

„Als ob Sie dazu eine Erlaubnis brauchten“, knurrte David und entließ den Majordomus mit einer Handbewegung.

Christina Krabbe, sinnierte er, nachdem Edmund gegangen war. Seltsamer Name.

Aber eine interessante Stimme.
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Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Meinem Großvater, Edmund Dante I, fiel die undankbare Aufgabe zu, der zukünftigen Königin Manieren, gute Umgangsformen und alle sonstigen Verhaltensweisen beizubringen, die sich für ein Mitglied des Königshauses ziemen. Folglich musste Dante Kenntnis von der Begeisterung des Königs über seine künftige Schwiegertochter haben, und ebenso musste er wissen, welche Rolle Königin Christina zu spielen hatte, bevor sie selbst eine Ahnung davon hatte. Es ist also gut möglich, dass sich der Umgangston zwischen den beiden bereits bei ihrer ersten Begegnung festgelegt hat. Leider existieren von besagter Begegnung keinerlei Aufzeichnungen, sodass wir nur vermuten können, was diese beiden eigensinnigen Menschen voneinander hielten …

Der Sergeant, der richtig freundlich geworden war, nachdem er von diesem Kerl mit dem komischen Namen das Okay erhalten hatte, kam mit kreischenden Bremsen vor einer wahrhaft gigantischen Tür zum Stehen. Christina kletterte aus dem Golf und wollte sich fürs Mitnehmen bedanken, doch Kenner warf nur einen Blick auf seine Uhr, nickte hastig und raste sogleich davon. Na schön. Entweder ich schwimme, oder ich gehe unter. Beides war ihr recht.

Christina hob eine Faust, um anzuklopfen. Sie stellte sich vor, dass sie, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, vielleicht an die Mitte der Tür heranreichte. In diesem Augenblick schwang das Monstrum aber unvermittelt auf, und sie befand sich auf Augenhöhe mit dem Schlüsselbein des größten und zugleich dünnsten Mannes, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.

Er hatte rabenschwarzes Haar, einen spitzen Haaransatz und dermaßen schwarze Augen, dass man den Rand seiner Pupillen nicht erkennen konnte. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Frackhemd, eine schwarze Krawatte und war tief gebräunt. Altersmäßig rangierte er irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfundsechzig.

„Aaaaarg!“

„Grün“, sagte der unheimliche Typ nach einem prüfenden Blick. „Nicht blau.“

Christina legte eine Hand auf ihre Brust, um ihr galoppierendes Herz zu beruhigen. „W-was?“

„Guten Abend, Ma’am. Edmund Dante.“

Sie reichte ihm die Hand. Seine eigene war so trocken und stark, dass man den Eindruck gewann, einer Holzplanke die Hand zu geben. „Sind alle Männer in diesem Land solche Riesen?“

„Ja, Ma’am, ausnahmslos alle. Wenn Sie mir bitte folgen wollen –“

„Wohin gehen wir denn?“

„Zu Ihren Zimmern, Ma’am.“

„Oh. Gut. Und sagen Sie aber bitte Christina zu mir. Nicht Ma’am.“

Nach sechs Korridoren, einer Fahrt im Aufzug und vier Türen standen sie in einer kleinen Suite.

„Oh … Mann!“

„Die Zimmer sagen Ihnen zu, wie ich hoffe?“

„Verdammich!“

„Sehr schön.“

Christina machte einen Hechtsprung in Richtung Bett, drehte sich dann in der Luft und tauchte in ein Gebirge aus Daunendecken ein. „Oh, daran könnte ich mich gewöhnen!“

Das Gesicht des Kerls mit dem seltsamen Namen beugte sich über sie, fast so beängstigend wie beim ersten Mal. „Wenn Sie einen Wunsch haben“, sagte er, „nehmen Sie einfach den Hörer ab. Morgen um ein Uhr wird zu Mittag gespeist.“

„Und fürs Dinner muss ich singen, was? Naja, fair ist fair.“

„Möchten Sie vorher noch Prinz David kennenlernen?“

„Warum?“

„Hervorragend –“

„Was?“

„Nichts, Ma’am. Es liegt wohl an der trockenen Luft.“ Er hüstelte in die geschlossene Faust hinein. „Sie macht mich ein wenig heiser. Ich werde aber sofort etwas dagegen tun. Guten Abend.“

„Bye.“

Er verließ das Zimmer wie ein hochgewachsener, braungebrannter Geist. Christina kletterte aus dem Daunenberg – was eine ganze Weile dauerte! – und wanderte durch die Zimmerflucht.

Cremefarbene Wände mit Goldbordüren. Eine Myriade Fenster. Ein Badezimmer, ein Zimmer nur zum Abhängen, ein Schlafzimmer. Große Fenster – größer als sie! –, die auf einen smaragdgrünen Rasen von der Größe des Central Parks blickten. Vier Telefone!

Christina nahm zum Spaß einen Hörer ab und hörte statt des Wähltons eine fröhliche Frauenstimme, die sich eifrig erkundigte: „Ja, Miss Krabbe?“

„Man spricht es eher wie Krabb aus“, sagte sie erschrocken. „Das e ist stumm. Und ich, äh, ich brauche nichts, nein … danke. Bye.“

Sie legte auf und streifte ihre Schuhe ab. Dann ließ sie sich wieder in die weichen Daunenberge fallen.

Muss unbedingt den Haken an der Sache finden. Es muss doch einen Haken geben. Sonst wäre es zu schön, um wahr zu sein.

Doch bevor Christina ihn finden konnte, war sie bereits eingeschlafen.

 

„Haben Sie sie gesehen?“, wollte der König wissen.

„Gewiss, Majestät, und Sie?“

„Hören Sie doch mit den Spielchen auf, Edmund, Sie Harpyie. Was halten Sie von ihr?“

„Eine höchst –“, er wählte seine Worte sorgfältig, „- charismatische junge Dame.“

„Glauben Sie, dass sie David gefällt?“

„Ich –“

„Sie ist genau das, was er braucht. Sie ist taff, sieht höllisch gut aus, und sie lässt sich überhaupt nicht einschüchtern. Als sie begriff, wer ich war, hat sie mich angebrüllt. Normalerweise reagieren die Leute …“ König Alexander machte eine unbestimmte Handbewegung.

„… so, dass Sie aus dem Bannkreis Eures königlichen Zorns fortkommen?“

„Ach halten Sie doch den Mund!“

„Euer Majestät, da Sie mich um meine Meinung gebeten haben – und als Ihr treuer Diener –, bin ich höchst dankbar für diese seltene Gelegenheit, meine Meinung kundzutun –“

„Spucken Sie’s schon aus, Edmund.“

„Sollte sich der Prinz nicht selbst eine Frau erwählen?“

„Na, worauf zum Teufel wartet er dann nur?“ Der König sprang von seinem Stuhl vor dem Kamin auf und durchmaß mit erregten Schritten den Raum. „Er wird dieses Jahr dreißig Jahre alt und sucht doch überhaupt nicht. Zum Teufel, er verabredet sich ja nicht einmal. Dieses Ami-Magazin – People, nicht wahr? – führt ihn auf der Liste der begehrtesten Junggesellen, seit er alt genug ist, sich zu betrinken. Also erzählen Sie mir bitte nicht, er könnte keine Frau kennenlernen, wenn er das wollte. Und Sie haben ja gehört, was er sagt, diesen ganzen Mist von solange sie gesund ist und nichts gegen das Kinderkriegen hat –“

„Aber das ist doch nur allzu verständlich. Wünschen Majestät keinen Thronfolger?“

Der König wischte den Einwand beiseite. „Nein, nein und nein.“

„Nein?“, neckte Edmund.

„Meine Güte, ich habe fünf Kinder – eines von ihnen wird sich doch wohl schließlich schwängern lassen oder jemand anderen schwängern. Wenn David keine Nachkommen zeugt, dann können Alex’ Kinder das Land regieren, oder Alexandrias oder Kathryns oder –“

„Ich glaube, ich weiß jetzt, worauf Sie hinauswollen, Sir.“

„Ich will einfach nur, dass er mit jemandem zusammen ist, verstehen Sie? Ich möchte, dass er eine Partnerin hat. Eine Freundin. Damit er nicht dauernd bei diesen miefigen Vögeln hockt. Als seine Mutter, nun ja …, uns verließ –“

„Prinz David hat den Tod der Königin sehr schwergenommen“, bemerkte Edmund leise.

„Wie dem auch sei, er braucht jedenfalls dringend eine Frau. Und wenn er sich selber keine suchen will, dann verschaffe ich ihm eben eine.“

„Himmel hilf.“

„Was?“

„Wieder diese trockene Luft, Sir. Ich werde sogleich etwas dagegen unternehmen.“

„Und, hat die Kleine – Christina, meine ich – es sich schon gemütlich gemacht?“

„Als ich sie zuletzt sah, wälzte sie sich gerade auf dem Daunenbett herum und quiekte wie ein Äffchen.“

„Ausgezeichnet. Und sie wird morgen mit der gesamten Familie zu Mittag speisen?“

„Ja, Sir.“

„Gut. Sorgen Sie dafür, dass dann auch David kommt. Das ist keine Bitte – sagen Sie ihm einfach, dass er mit seinem Vater, dem König, zu Mittag speisen wird. Verstanden?“

„Ich hatte es bereits beim ersten Mal verstanden, Sir.“

„Kluger Junge. Nun aber – hinfort mit Ihnen.“

„Sofort, Sir. Nur noch eine einzige Frage – Ich muss gestehen, dass ich mich vor Neugier verzehre –“

„Was für eine scheißverdammte Überraschung.“

Edmund rümpfte zwar ob der Gossensprache seines Herrn die Nase, äußerte sich jedoch nicht zu dessen verbaler Entgleisung. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie das Streben nach Versöhnung mit Ihrer Majestät der Königin von England aufgegeben haben?“

„Sie beantwortet meine Briefe ja nicht“, bekannte der König düster. „Lässt lediglich ihren Sekretär schreiben, was ich äußerst respektlos finde. Äh … damit wollte ich nichts gegen Sie gesagt haben, Edmund. Wenn Sie in meinem Namen Briefe schreiben …“

„… geschieht es, weil Sie damit nicht behelligt werden können – ich weiß, Sir. England bleibt also weiterhin unversöhnlich?“

„Da haben Sie verdammt recht. Guter Gott! Ein kleiner Irrtum, und schon sind wir lebenslänglich aus Sandringham und dem Buckingham Palace verbannt.“

„Bestand dieser kleine Irrtum darin, dass Sie einen ihrer geliebten Corgis mit einem Waschbären verwechselten und ihn zu Pferde jagten?“

„Ich dachte, er hätte die Tollwut“, brummte der König. „Sie wissen doch, welche Probleme die Insulaner im letzten Sommer hatten. Ich wollte ihr nur die Mühsal ersparen, ihn zu erlegen.“

„Als Geste des guten Willens.“

„Nun … ja.“

„Als glücklichen Anfang einer weiteren Festigung der Beziehungen zwischen Ihren beiden Häusern.“

„Genau!“

„Stattdessen jagten Sie lediglich den Lieblingshund der Königin, bis dieser vollkommen dehydriert war und entkräftet zusammenbrach.“

„Teufel auch, er ist ja nicht gestorben. Musste nur zum Tierarzt … für ein paar Tage. Okay, für eine Woche.“

„Hm-hm.“ Edmund fuhr mit der Hand über sein perfekt zurechtgelegtes Haar. „Und mithin kommt eine Verbindung mit dem Hause Windsor nicht mehr in Betracht.“

„Wohl nicht.“

„Also greifen wir nun zu dem Mittel, Frauen aus dem amerikanischen Bürgertum von der Straße zu holen?“

Der König schüttelte einen mahnenden, wurstdicken Zeigefinger in Edmunds Richtung. „Kommen Sie mir nicht mit diesem snobistischen Scheiß! Meine Urgroßmutter war ein Niemand und dennoch die größte Königin, die dieses Land je gehabt hat. Blutlinien bedeuten uns überhaupt nichts. Hier zählt nur, was ein Mensch tut.“

„Ja, Euer Majestät.“

„Christina besitzt alles, was notwendig ist. David ist es egal. Und ich will sie miteinander verkuppeln. Schluss, aus, Ende.“
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„Karten“, sagte die Blondine, als sie in den Speisesaal rauschte. Zu spät sah sie die Stufen, doch statt rutschend zum Stehen zu kommen, segelte sie einfach darüber hinweg und landete sicher auf beiden Füßen. Sie trug beigefarbene Shorts, einen kurzärmeligen hellblauen Pullover und Halbschuhe ohne Strümpfe. „In diesem Palast braucht man eine Karte.“

„Wie bitte?”, fragte der König. „Was war denn daran so schwer, Kindchen? Mittagessen um eins im zweiten Stock. Ganz simpel.“

„Auf diesem Stockwerk gibt es aber drei Speisesäle“, blaffte die Blondine. Die Diener schnappten erschrocken nach Luft, während die königlichen Geschwister beifällig grinsten. „Sprechen Sie mir nach: Karten.“

„Tja, dann bitte ich um Entschuldigung. Beim nächsten Mal werde ich Edmund Bescheid sagen, dass er den Führer machen soll.“

„Na wunderbar“, brummte Christina und ließ sich auf den freien Stuhl neben David fallen. „Dann brauche ich ja keine Todesangst zu haben.“

König Alexander räusperte sich. Wie seine Kinder war auch er lässig gekleidet, trug ein Baumwollhemd und Khakihosen. Die Armbanduhr an seinem linken Handgelenk war achtzehntausend Pfund Sterling wert (ein Geschenk von Königin Elizabeth, bevor sich die Beziehungen verschlechterten), doch das Gummiband an seinem rechten Arm höchstens acht Alaska-Cents. „Hört mal alle her, dies hier ist Christina Krabbe.“

„Es wird aber Krabb ausgesprochen, nicht Krabbie. Das e ist stumm“, erklärte sie, an David gewandt.

„Jedenfalls“, fuhr der König mit erhobener Stimme fort, „ist sie sozusagen für einige Zeit in unserem Land gestrandet, und wir wollen dafür sorgen, dass sie sich heimisch fühlt.“

„Amerika hat Sie nicht gewollt, was?“, sagte der Jüngste der Baranovs und lachte.

„Halt den Mund, Nicholas!“, blaffte der König und bewies damit seine beachtlichen Kenntnisse in den Fragen der Kinderpsychologie. „Christina, dies hier sind mein ältester Sohn David, meine älteste Tochter Alexandria, mein Sohn Alexander der Dritte, meine Tochter Kathryn und mein Jüngster, Nicholas.“

„Weiß ich alles“, erwiderte sie. „Ich meine, es war zwar nett, dass Sie mich vorgestellt haben, aber auch ich lese gelegentlich Zeitung. Im People-Sonderheft über die Ungebärdigen Adligen war ein Artikel allein Ihnen gewidmet.“

David entfuhr ein verächtliches Schnauben, bevor er es verhindern konnte.

„Die Presse“, verkündete Alexandria, „ist eine Pest an unserem Hals. Und hätten sie eigentlich noch weniger schmeichelhafte Fotos bringen können? Bah.“

„Ach, hör doch auf”, sagte Nicholas. „Du weißt ganz genau, dass du umwerfend aussiehst, also beklag dich nie mehr über schlechte Fotos, klar?“

„Klappe, Blödmann“, konterte die Prinzessin, sah aber erfreut aus.

„Ich bin ja so froh, dass Sie sich rasiert haben“, bemerkte die Frau aus dem Bürgertum und wandte sich damit an den Herrscher Alaskas. „Dieses tote Tier im Gesicht war einfach … igitt! Und als Verkleidung ohnehin ziemlich einfallslos.“

Die beiden Alex’ stießen sich mit den Ellbogen an und kicherten in ihre Servietten hinein, während der König Christinas Bemerkung nur mit einem finsteren Blick quittierte.

„Hört mal, lasst uns einfach zu Mittag essen, okay, ihr Gören? Ist das okay?“ David sah, dass sein Vater bemüht war, nicht zu bitten. Denn seine Brüder und Schwestern konnten jede Angst riechen – wie die Vielfraße.

Der erste Gang wurde serviert, frische Austern auf der Schale. David schlürfte die erste, während er aus dem Augenwinkel verstohlen die Frau neben sich beobachtete. Sie war wirklich eine Augenweide – umwerfend hübsch, mit wehendem Blondhaar und Sommersprossen auf Nase und Wangen. Wundervolle grüne Augen, so dunkelgrün wie das Moos im Wald. Sie roch wunderbar nach Seife und wilden Blumen. Und erst ihr Mundwerk! Falls sie es einschüchternd fand, mit der königlichen Familie zu speisen, so zeigte sie es jedenfalls mit keiner Geste. Sonst saßen die Gäste meist stocksteif an der königlichen Tafel und rührten ihr Essen kaum an.

„Hier werden ja gar nicht so viele Verbeugungen und Kratzfüße gemacht, ist mir aufgefallen“, sagte Christina, während sie die Austern mit ausdrucksloser Miene beäugte.

„Beugen und Kratzen Will Papa hier nicht haben Es dauert zu lang.“

„Was war das denn?“, fragte Christina vollkommen verwundert und wandte sich an Prinz Alexander.

Prinz David beugte sich vor und murmelte: „Mein Bruder ist gerade in so einer … Phase. Er spricht ausschließlich in Haiku-Versen.“

„Aber warum denn das?“

„Er hat eine Wette verloren“, erklärte Prinzessin Alex. „Egal, erst mal zurück zu Verbeugungen und Kratzfüßen. Unser Vater lehnt das ab.“ Sie leerte ihr Wasserglas, und in dem Augenblick, als sie es aufs Tischtuch stellte, glitt ein Diener herbei und schenkte es wieder voll. „Man hat uns nicht einmal richtig beigebracht, uns zu verbeugen, wenn der Herrscher den Raum betritt, oder uns zu verbeugen, wenn er uns anspricht, oder uns zu verbeugen, wenn er den Raum wieder verlässt, oder …“

„’ne gottverdammte Zeitverschwendung“, stimmte der König mit vollem Mund zu.

„Außerdem leben wir in Alaska, und hier gibt es dringlichere Aufgaben als die Hofetikette.“

„Anders als in gewissen anderen königlichen Familien“, bemerkte David und schielte an seiner langen Nase entlang.

„Schilt nicht die Windsors

Eingesperrt in Tradition

Sind auch sie gefangen.“

„Das ist ja fantastisch!“, verkündete Christina. „Sie dichten das einfach so aus dem Stegreif? Sie machen den Mund auf, und raus kommen … Gedichte? Ich könnte nicht mal dichten, wenn es um mein Leben ginge.“

Prinz Alex lächelte erfreut. Normalerweise konnte er Frauen mit seiner Haiku-Dichtkunst ebenso wenig beeindrucken wie mit seinem fanatischen Interesse an George-Lucas-Filmen.

„Die Kleine hat recht – macht die Windsors nicht runter“, sagte der König und salzte seinen Lachs. Es grenzte an ein Wunder, fand David, dass sein Vater keinen Cholesterinwert von achthunderthatte. „Sie können doch nichts dafür. Machen schon seit fünfzehnhundert Jahren denselben Scheiß. Wie Alex schon gesagt hat, sie sind ebenso Gefangene wie die armen Kerle im Knast.“

„Dann ist es ja gut. Ahm … wo ist eigentlich die Cocktailsauce?“, flüsterte Christina Edmund zu, der am Fenster Posten bezogen hatte, anderthalb Meter hinter ihr.

Er neigte sich zu ihr. „Wie bitte, Ma’am?“

„Die Cocktailsauce“, wiederholte sie laut und betont langsam, als spräche sie zu einem Menschen, der in seiner Entwicklung zurückgeblieben war. „Für. Die. Austern.“

„Wir nehmen Vinaigrette in diesem Fall“, erklärte David. „Versuchen Sie das mal, es müsste –“

„Vielen Dank! Ich würde kotzen, wenn ich rohe Austern ohne Cocktailsauce runterschlürfen müsste. Sie kennen doch diese lästigen Leute, die nichts ohne Ketchup essen?“

„So wie der König?“, fragte Edmund sarkastisch.

Christina ignorierte den Einwurf. David ertappte sich dabei, wie er die Hand vor den Mund hielt, um ein Grinsen zu verbergen. „Tja, und ich gehöre eben zu den Leuten, die kein Meeresgetier ohne Cocktailsauce verzehren.“

„Oje, was ist denn nun schon wieder verkehrt?“, beschwerte sich der König.

„Naja, meine Rechte werden hier mit Füßen getreten“, sagte Christina.

„Ihre Rechte als illegale Ausländerin?“, fragte Prinzessin Alexandria mokant. Im Gegensatz zu ihrem Bruder machte sie keinerlei Anstalten, ihr Grinsen zu verbergen.,

„Alexandria, wir wollten doch nett zu ihr sein …“, seufzte der König.

„Ehestifter!“, hustete sie als Antwort in ihre Serviette.

„Ehestifter?“, wiederholte Nicholas entzückt. Dann brach er in ein schrilles Gelächter aus.

„Ach du Schande“, murmelte David.

Von der aktuellen Diskussion vollkommen unbeeindruckt äußerte der Gast: „Ich meine, Sie haben noch Glück, dass ich diese Dinger überhaupt esse.“ Vor Lachen warf Prinz David den Kopf zurück, wobei er Christinas fuchtelnden Händen nur knapp entging. „Der erste Mensch, der eine rohe Auster probiert hat, muss ein richtig furchtloser – oder verzweifelter – Hurensohn gewesen sein. Nennen wir das Kind doch beim Namen! Ich meine, diese Dinger sehen einfach ekelhaft aus. Tut mir leid, aber was soll ich sonst – aua!“

Von Prinzessin Kathryns Seite kam ein Brötchen geflogen, prallte von Christinas Stirn ab und landete mit einem Plopp! auf ihrem Teller. Austernschalen klapperten, und Christina sah auf, doch die mutmaßliche Täterin schlang eifrig Meeresfrüchte hinunter und erwiderte den Blick keineswegs. Christina starrte Kathryn einige Momente argwöhnisch an, dann fragte sie: „Also, was ist nun mit der Cocktailsauce?“

Prinz Nicholas hatte sich unter den Tisch verzogen, um sein Lachen zu dämpfen, das, milde ausgedrückt, etwas schrill klang. Der König hatte seinen Kopf in den Händen vergraben, und Edmund bewahrte ein eisiges Schweigen.

Martha, die älteste Dienerin,-war in die Küche gegangen und kehrte nun mit einer silbernen Terrine zurück, die, wie zumindest David inständig hoffte, randvoll mit Cocktailsauce gefüllt sein mochte. Sie stellte die Terrine vor Christina auf den Tisch, lächelte und zog sich rasch und geräuschlos zurück.

„Na also! Cocktailsauce. Danke schön.“ Sie drehte sich auf dem Stuhl herum und funkelte Edmund wütend an. „War das wirklich so schwer, James?“

„Edmund.“

„Wie auch immer.“

David gesellte sich zu seinem kleinen Bruder unter den Tisch.

Nach dem Mittagessen strich Christina mit dem Führer in der Hand (Amtlicher Führer durch den Sitka-Palast, überarbeitete Ausgabe 2003) durch das Schloss. Der Lunch war zwar ziemlich bizarr gewesen, mit einem brüllenden König, kichernden Prinzessinnen und einem äußerst schweigsamen Kronprinzen, der sich später zu seinem kleinen Bruder unter den Tisch verkroch …, aber das Schloss war schon eine Wucht. Damals hatte es sogar Modell gestanden: für das Cinderella-Schloss in Disney World.

Nach vielen Korridorbiegungen und Treppen gelangte sie schließlich in einen langen Raum mit Porträts an den Wänden. Die bodenlangen Vorhänge waren zugezogen, vermutlich um die Gemälde zu schützen. Dennoch war hier alles sanft ausgeleuchtet.

Da gab es ein Bildnis des Königs als kleiner, rotznäsiger Bengel. Auch sein Pony sah nicht sehr glücklich aus.

Da war die Königinmutter, eine freundlich wirkende, weißhaarige Dame – Wahnsinn, die vielen Locken! – mit den lachenden blauen Augen des Königs.

Und da war der Urgroßvater des Königs, Karl Baranov, der Alaska aus der Abhängigkeit von Russland löste und für seine Mühen die Krone erhielt.

Sie sah des Königs Urgroßmutter, die legendäre Königin Kathryn, einst ein bescheidenes Zimmermädchen im Schloss, bevor Kaarl Baranovs Auge auf sie fiel. Witzige Vorstellung, dass eine ganz normale Frau das Land mitregierte. Für Alaska jedoch gar nicht ungewöhnlich.

Da war doch … erstaunlich!

Eine Frau, beeindruckend schön und gleichzeitig Furcht einflößend. Ihr hüftlanges Haar war tiefschwarz, giftgrüne Augen glitzerten den Betrachter an. Sie trug ein Kleid aus dunkelblauem Samt und eine Kette mit Saphiren, die so groß waren wie Christinas Daumen. Eine cremeweiße, makellose Haut besaß diese Frau und eine scharfgeschnittene Nase, genauso wie Prinzessin Alexandria. Ihr Mund war blutrot, die Zähne sahen weiß und beinahe raubtierhaft aus. Es war der Mund einer leidenschaftlich Liebenden – oder einer Frau, die im Zom zubeißen konnte.

„Sie ist schon eine Persönlichkeit, was?“

Christina zuckte zusammen, dann erwiderte sie: „Irgendwie erinnert sie mich an die böse Königin aus Schneewittchen. Sie wissen schon – sie war zwar ungewöhnlich schön, aber gleichzeitig auch ziemlich böse.“

„Hmmm.“

Sie drehte sich um – und zuckte erneut zusammen, denn hinter ihr stand David. „Ach du Scheiße! Hab gerade eine Ihrer Verwandten beleidigt, was?“

„Meine Mutter“, sagte er schlicht.

Sie schlug sich die Hände auf die Ohren. „Aaaarrrggg! Wusste ichs doch, dass sie mir bekannt vorkam! Oje, tut mir wirklich leid. Sie ist doch schon so lange – ahm –, Gott, ich mach’s jetzt nur noch schlimmer …“

„Ist ja gut.“ Sie spürte, wie ihre Hände sanft ergriffen und von ihrem Gesicht gezogen wurden. „Sie haben vollkommen recht, wissen Sie? Sie war sehr schön. Sie hatte aber auch eine dunkle Seite.“

Christina fiel ums Verrecken nicht ein, was sie darauf erwidern sollte, deshalb beschränkte sie sich einfach darauf, den Prinzen anzustarren. Eigentlich war er ja ganz nett … und sah mit seinem dichten schwarzen Haar und den durchdringenden blauen Augen seinem Vater sehr ähnlich. Außerdem war er genauso groß. Neben ihm kam sie sich wie ein Zwerg vor.

Und was für eine Mutter! Königin Dara hatte ihre Affären nicht verborgen, sondern stolz zur Schau gestellt, abwechselnd – mal der Presse und mal ihrem Ehemann gegenüber.

Die Gerüchte um eine bevorstehende Scheidung waren immer lauter geworden, doch dann hatte das Schicksal eingegriffen. Die Königin war bei einem Autounfall auf dem Weg zu ihrem damaligen Geliebten ums Leben gekommen. Allem Anschein nach war sie gerade damit beschäftigt gewesen, sich die Lippen nachzuziehen, als sie über den Rand einer Klippe fuhr. Es war ein ebenso absurdes wie tragisches Ereignis gewesen und – eine Sensation für die Presse.

David musste zu jenem Zeitpunkt siebzehn Jahre alt gewesen sein, Nicholas, der Jüngste, war wohl gerade erst geboren worden. Und hatte es nicht hässliche Gerüchte über seine Herkunft gegeben? Dass er möglicherweise nur zur Hälfte königlichen Geblüts sei …?

„Ihre Familie“, sagte Christina schließlich, einfach weil sie etwas sagen musste, „ist wirklich etwas, na ja, Besonderes. Sie haben eine umwerfend schöne Schwester, eine zweite Schwester im Teenageralter, die eines Tages genauso umwerfend sein wird, bis dahin aber nicht viel redet, einen drolligen jüngeren Bruder, der nur in Reimen spricht – und dringend einen Milchshake braucht. Was wiegt er denn, hundert Pfund? Bei einer Größe von eins achtzig? Und einen kleinen Bruder, der gern unter Esstischen rumhängt, um sich insgeheim über alles totzulachen. Und Sie alle ähneln sich irgendwie, außer Nicholas, der Locken hat, für die ich sterben könnte! Da wird’s einem doch nie langweilig, oder?“

„Ich wollte Sie um etwas bitten“, wechselte David abrupt das Thema.

„Genau. Ich geh sofort packen.“

Er lächelte sie an. Er zeigte seine regelmäßigen und sehr weißen Zähne. Die Mundform hatte er von seiner Mutter geerbt, vielleicht auch ihre weniger wünschenswerten Eigenschaften.

Christina hätte für den Namen seines Kieferorthopäden einen Mord begehen können. In Davids rechter Wange fand sich ein Grübchen. Er war wirklich zum Anbeißen, zwar ein bisschen reserviert vielleicht, aber das war -… “..gefällt es Ihnen hier?“

„Wie? Ja klar, ich meine, es ist ganz toll. Es war wirklich nett von Ihrem Dad, mich einzuladen.“

„Er hat eine Schwäche für die schweren Fälle.“

„Bin ich denn das – ein schwerer Fall?“, fragte sie belustigt.

„Aber ich schweife ab. Christina … ich habe mich gefragt … könnten Sie eventuell in Betracht ziehen, meine Frau zu werden?“

Sie lachte. „Irgendwie hat sich das so angehört, als hätten Sie mir gerade einen Antrag gemacht. Unmögliche Akustik hier!“

„Ich habe Ihnen aber auch gerade einen Antrag gemacht.“

„Ich – was? Oh.“ Sie überlegte kurz. „Sie meinen, im Ernst? Sie nehmen mich nicht bloß auf den Arm?“

„Nein.“ Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Finger. „Ich nehme Sie keineswegs auf den Arm.“

„Wir heiraten, ich bleibe hier wohnen, mein Leben lang, und werde eines Tages Königin?”

„… ja.“

„Nein danke.“ Als sie seinen erstaunten Blick gewahrte, fügte sie hinzu: „War aber richtig nett, dass Sie gefragt haben.“
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„Nein? Was zum Teufel meinst du denn damit, sie habe Nein gesagt?“

„Nein. Non. Njet. Sie hat Nein gesagt. Das war’s. Schade natürlich, aber andere Mütter haben auch schöne Töchter und überhaupt –“

„Hiergeblieben, Edmund! Und du auch, David.“ Der König sah, dass sein Sohn Anstalten machte, sich in Richtung Tür davonzuschleichen. „Komm sofort wieder her. Also: Hast du’s gemacht, wie es sich gehört, mit Diamanten und Rosen und Geigen und dem ganzen Scheiß, oder bist du sofort damit herausgeplatzt?“

„Herausplatzen trifft es wohl eher, irgendwie“, gab der Kronprinz zu.

„Gott o Gott, Davey, so macht man doch keiner Frau den Hof!“

„So macht man das?“

„Sie ist eine Klassefrau, verstehst du, auch wenn sie schimpft und flucht wie ein Rohrspatz. Sie ist Amerikanerin, das sind doch die geborenen Romantiker! Du musst sie umwerben, ihr den Hof machen. Weil die Amis keine eigenen Prinzen haben, träumen sie andauernd von ihnen.“

„Wie beunruhigend“, bemerkte Edmund.

„Sie ist nicht wie eines der hiesigen Mädchen – superpraktisch und geneigt, deinen Antrag anzunehmen, weil sie den größeren Zusammenhang erkennt.“

„Ich gebe zu“, gab David zu, „dass es nicht die Antwort war, die ich erwartet hatte.“

„Siehst du? Siehst du? Hab ich ein gutes Händchen gehabt oder nicht? Und zusätzlich zu ihren anderen guten Eigenschaften …“

„Die wären?“, fragte Edmund.

„… wissen wir jetzt, dass sie keine Goldgräberin ist. Du hast ihr eine Krone angeboten und mehr Geld, als Gott besitzt. Sie aber? Sie verzichtet dankend.“ König Alexander hieb mit der Faust in seine Hand. „Wir müssen sie umstimmen! Diese Frau soll das Land regieren, wenn ich einmal nicht mehr bin. Natürlich mit dir zusammen, Davey.“

„Danke, dass du das nicht vergessen hast.“

„Sie wird die Mutter meiner Enkel sein!“

„Sie“, brummte Edmund, „wird vor allem eine königliche Nervensäge sein.“

„Da hast du den Beweis! Edmund kann sie nicht leiden.“

„Haben Sie meine Mutter etwa auch nicht gemocht, Edmund?“, fragte David.

Edmund errötete, was ein seltener und wunderbarer Anblick war, und schwieg dazu, was ebenfalls ungewöhnlich schien.

„Also, ich schätze, ich könnte es vielleicht noch einmal versuchen.“ Tatsächlich brannte er sogar darauf. Christina war so … unberechenbar. Und sein Vater ein ziemlich cleverer Mann. Man konnte schlechter fahren, als auf seine Ratschläge zu hören. Außerdem hatte sie wirklich süße Sommersprossen. „Sie reist nicht zufällig demnächst wieder ab?“

„Sie kann doch nirgendwo hin, die arme Kleine.“ Der König zeigte mit dem Finger auf seinen Sohn. „Du. Machst ihr. Sofort. Den Hof.“

„Majestät“, sagte David grinsend und führte eine mustergültige Verbeugung aus.

„Lass den Scheiß.“

„Wie mein Herr und König befiehlt“, sagte er und zog sich, wiederum unter Verbeugungen, rückwärts aus dem Zimmer zurück.

„Nicky, du frecher Bengel, wenn du mir den nicht sofort wiedergibst …“

„So spricht man doch nicht mit einem Prinzen“, beschwerte sich Seine Hoheit Prinz Nicholas, Fünfter in der Reihe der Thronfolge.

„Ich werde gleich mal einem Prinzen die Scheiße aus dem Leib prügeln, wenn er nicht sofort meinen BH vom Kopf nimmt. Er passt dir nicht, und außerdem“, fügte sie drängend hinzu, „ist es mein letzter, der sauber ist.“

Nicholas, von dem neuen Hausgast und nicht zuletzt von der Unterwäsche des neuen Hausgastes fasziniert, krabbelte unter Christinas Bett hervor. Er hatte ihren BH tatsächlich um seinen Kopf geschlungen und die Ösen unter dem Kinn geschlossen, sodass er einer Maus mit großen weißen Ohren nicht unähnlich sah. Unter den dichten blonden Locken, die er (vermutlich) von seiner Großmutter geerbt hatte, blickte er zu Christina empor. „Ich hab doch nur Spaß gemacht“, lautete seine lahme Entschuldigung.

Christina schnappte sich ihren BH, wobei sie Nicholas fast erdrosselte. „Wenn du das noch ein einziges Mal versuchst, brauchen sie gar nicht mehr nach der Leiche zu suchen, kapiert?“

Er lachte sie an. „Nei-hein. Das würden Sie doch nicht tun. Außerdem verbieten unsere Gesetze, einem Mitglied der königlichen Familie etwas anzutun.“

„Ach ja? Wenn ich dadurch aber meine Unterwäsche behalten kann, scheint mir das Gefängnis kein zu hoher Preis zu sein. Was hast du überhaupt hier zu suchen? Hast du denn keinen – ich weiß auch nicht –, keinen Prinzenunterricht oder so was?“

„Sonntags doch nicht! Sie sind aber dumm!“

„Nette Art, mit ’nem Gast zu reden!“

„Haben Sie vor, lange hierzubleiben?“

„Ich weiß es nicht. Ich meine, ich kann die Barmherzigkeit deines Vaters ja nicht allzu lange ausnutzen, oder?“

„Das ist doch keine Barmherzigkeit“, sagte der Prinz empört. „Überhaupt nicht. Dad mag Sie. Wir haben immer Gäste.“

„Ja, ja. Hör mal, ich muss mir unbedingt einen Job besorgen. Vielleicht könnte ich ja … hier Arbeit finden.“ Warum war ihr das vorher noch nicht eingefallen? Und warum redete sie jetzt mit einem Siebtklässler darüber? Egal. „Ich könnte ja mal die Küche suchen und mit dem Koch sprechen …“ Vielleicht brauchten sie eine Aushilfsköchin. Dann konnte sie wenigstens dafür sorgen, dass die Cocktailsauce niemals ausging.

„Ahm … Christina … ich glaube eigentlich nicht, dass Dad möchte, dass Sie hier arbeiten …“

„Tja, Scheiße, dann … dann ist es auch egal. O, ’tschuldigung.“

„Ich bin zwölf, keine zwei. Hab so’n Wort schon früher mal gehört. Außerdem sagt der König das dauernd.“

„Darauf wette ich“, kicherte sie.

„Dauernd“, schaltete sich David von der Tür aus ein, „ist eine kleine Untertreibung.“

Christina zuckte erschrocken zusammen. „Klopft ihr Leute eigentlich niemals an?“

„Die Tür steht doch sperrangelweit offen“, betonte David. „Zieh Leine, kleiner Prinz.“

„Ooch, David! Es ist so langweilig hier. Und nenn mich bloß nicht klein. Ich bin fast so groß wie Alex, und der ist sechs Jahre älter als ich.“

„Bist du nicht. Und wie der König sagen würde: Das ist sowieso scheißegal.“

Brummelnd verließ der junge Prinz das Zimmer.

„Ich hoffe, er hat Sie nicht belästigt“, sagte David und schloss beim Hereinkommen die Tür.

„Er ist ein süßer Fratz mit einem erstaunlichen, aber sehr gesunden Interesse an weiblicher Unterwäsche. Äh … was möchten Sie denn?“

„Sie zum Essen einladen.“

„Ich dachte, ich würde heute Abend mit der ganzen Familie essen.“ Christina fing an, Kissen hochzuheben und Schubladen aufzuziehen. „Irgendwo muss doch dieser verdammte Terminkalender sein …“

„Vergessen Sie den Kalender. Ich möchte, dass Sie mit mir essen. Und zwar das, was Sie wollen.“

„Rührei mit Schinken?“, fragte sie strahlend.

David bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. „Ich biete Ihnen an, was Sie wollen, und Sie wollen Eier?“

„Ich liebe Eier, ich verzehre mich förmlich nach ihnen. Ob Rühreier, Spiegeleier, russisch, hart oder weich –“

„Warum wollen Sie mich eigentlich nicht heiraten?“, platzte er heraus – und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

„Boa! Vorsicht mit der Selbstgeißelung, Kumpel.“

„Ich soll Ihnen den Hof machen“, erklärte der Prinz.

„Verschwenden Sie Ihren Hof nicht an mich. Nicht dass ich dieses … wirklich tolle Angebot nicht zu schätzen wüsste. Denn toll ist es wirklich!“

„Aha. Und warum wollen Sie trotzdem nicht?“

„Weil Königin zu sein, das klingt für mich absolut schrecklich, wenn ich ehrlich bin.“

„Ich biete Ihnen ein ganzes Land, und Sie finden das absolut schrecklich?“

Christina starrte an die Decke, dann nickte sie und sagte: „Ja, ahm … ja. Ich bleibe dabei.“

„Aber Sie haben doch sonst … überhaupt nichts!“, rief er. „Mein Vater hat gesagt, Sie stünden ganz allein auf der Welt und könnten – äh –“ Nirgendwo hin, und Sie seien ganz abhängig von der Güte von Fremden. So würde es auf keinen Fall gelingen.

Sie piekst ihn mit dem Finger in die Brust. „Ich habe doch mich, Kumpel. Und das ist mehr, als viele andere von sich behaupten können. Warum sollte ich meine Identität in Ihrer Familie aufgeben? Ich kann ein Schiff oder ein Flugzeug besteigen und an jeden Ort der Welt reisen, so oft und so lange ich will. Vorausgesetzt, ich hab auch das Geld dafür. Wie steht’s mit Ihnen?“

„Theoretisch könnte ich das auch.“ Sofern der König sein Okay gab und die Bodyguards parat standen und die nötigen Vorbereitungen getroffen waren und die Sicherheitsleute alles dreifach abgecheckt hatten …

„Na schön. Ich hab Ihnen einen Korb gegeben. War nicht böse gemeint. Danke aber, dass Sie gefragt haben. Noch mal danke.“

„Aber dann können Sie doch wenigstens mit mir zu Abend essen. Damit der Korb ein wenig abgemildert wird.“

Christina lachte. „Na klar, Sie sind ja solo verknallt in mich. Sie kennen mich doch nicht mal! Noch ein guter Grund übrigens, um Ihren Antrag abzulehnen. Aber okay – lassen Sie uns ruhig zusammen essen.“

„Rührei mit Schinken. Und Austern mit Cocktailsauce.“

„Die Austern können Sie ruhig weglassen. Und ich möchte lieber Ketchup zu den Eiern.“

David brachte es fertig, sein Erschauern zu verbergen. Er verneigte sich und ging in Richtung Tür.

„Hey!“, rief sie ihm nach. „Ich muss doch nicht etwa knicksen?“

„In Alaska knicksen wir nicht“, rief er über die Schulter. „Wir verneigen uns nur.“

„Dann ist es ja gut.“
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Christina befiel eine üble Vorahnung, als der Geruch in ihre Nase stach. Vogelkot und toter Fisch. Als sie das letzte Mal Ähnliches gerochen hatte, war sie in Boston gewesen und hatte das New-England-Aquarium besucht.

Aber hier – im Schloss? Was zum Teufel hatte ein solcher Gestank hier zu suchen? Zugegeben, sie befand sich am äußersten Westende des Gebäudes … noch ein Stück weiter und sie stünde auf dem Rasen … aber dieser Geruch … igitt!

Christina klopfte an eine Tür, an der ‚B, R für P’ stand, wartete auf Davids Herein! und trat dann vorsichtig ein.

„Wusste ich’s doch!“, rief sie, als der Gestank geradezu überwältigend wurde. „Sie halten hier drin Pinguine!“

David richtete sich am Geländer auf, an dem er stand und die Tiere fütterte. Er trug marineblaue Shorts mit Gürtel, ein weites weißes Hemd, das am Hals offen stand, und Sandalen. Seine blauen Augen blickten freundlich, und auf seiner Wange blühte ein Bartschatten. Der Anblick reichte fast schon, um von dem Gestank abzulenken.

Aber nur fast.

„Hallo, hallo. Entschuldigen Sie meinen Aufzug, aber ich hatte das deutliche Gefühl, es mache Ihnen nichts aus, wenn ich keinen Anzug trage. Sind sie nicht zauberhaft?“

„Bäh, nein!”

Der Prinz, der eben einen weiteren Fisch werfen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und hätte um ein Haar Zeige- und Mittelfinger an einen besonders hungrigen Pinguin verloren. „Was?“

Christina hob verzweifelt die Hände. „Meine Güte, Dave, Sie sind aber auch dermaßen verwöhnt! Dieser ganze Kronprinz-Scheiß macht es Ihnen wirklich ziemlich einfach, was?“

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber in fünf Minuten werden Sie den Geruch gar nicht mehr wahrnehmen. Das Dinner wird in zehn Minuten gebracht – wenn Sie jedoch vorher Champagner wollen, der ist bereits im –“

„Igitt, wollen Sie damit sagen, dass wir hier essen sollen? Zwischen dreckigen Vögeln und Fischschuppen? Sind Sie noch ganz dicht? Ein normaler Mann würde damit niemals, aber auch wirklich niemals durchkommen. Sie aber können die Mädchen in dieses Stinkezimmer einladen, und die tun dann auch noch so, als freuten sie sich drüber, was?“

David legte den Kopfschiefgenau wie die Pinguine! – und fragte in scharfem Ton: „Die tun dann wie?“

Christina faltete ihre Hände vor der Brust und tat, als himmelte sie den Prinzen an. „Oh, Euer Hoheit, die sind ja so süüüß! Und wie schnell sie schwimmen können! Und da-sie fressen Ihnen ja aus Ihrer starken königlichen Hand! Und sie riechen überhaupt nicht nach Fisch oder sonst was Üblem!“ Sie klimperte mit den Wimpern, bis ihr schwindelig wurde. „Im Ernst, Dave. Dieses Hi-ich-werde-eines-Tages-König-von-Alaska-sein-wie-geht-es-Ihnen?-Gesülze öffnet Ihnen richtig den Weg, stimmt’s?“

„Was ist denn an einem Hobby so falsch?“, fragte der Prinz zurück und wischte sich dabei die Hände an einem Handtuch ab.

„Hobby?! Hier drin sind schätzungsweise hundert von diesen Viechern. Wahrscheinlich haben Sie sie in Kanada oder wo auch immer gekidnappt …“

„In der Antarktis“, berichtigte er säuerlich.

„… um sie dann hier in Ihrem kleinen Horrorschloss einzusperren –“

„Das habe ich nicht getan!“ Wütend schüttelte er den Kopf. „Im Gegenteil: Hier haben sie viel Platz, sind glücklich und laufen nicht Gefahr, von einem Killerwal oder einem Walross gefressen zu werden.“

„Nein, sie laufen höchstens Gefahr, Ihren Gästen mit ihrem Gestank eine Ohnmacht zu verpassen. Aber ich schätze, das ist schon in Ordnung so.“

„Ich werde meine Pinguine bestimmt nicht abschaffen!“, rief er erregt, „und wenn Sie noch so viele Sommersprossen haben!“

„Was?“

„Nichts.“

„Also, ich werde hier jedenfalls keinen Bissen essen.“

„Doch, Christina, genau das werden Sie tun!“

„Ach, soll das jetzt ein königlicher Befehl sein oder so was? Zu Ihrer Information, Prinz Pinguin, ich bin eine amerikanische Staatsbürgerin, und Sie können mir gar nichts befehlen.“

„Dann gehen Sie doch!“, blaffte er.

„Auf der Stelle, mein Freund! Wenn ich noch einen dieser Vögel auf die Felsen scheißen sehe, muss ich nämlich kotzen. Was Sie allerdings sowieso nicht riechen würden. Und was soll bitte B, R für P heißen?“

„Wie bitte?“ David war sehr rot geworden, doch er atmete einmal tief durch und schien sich dabei so weit zu sammeln, dass er immerhin antworten konnte. „Das heißt Bitte Ruhe -für die Pinguine.“

Christina starrte ihn eine ganze Weile an. „Warum kotze ich eigentlich nicht sofort?“, murmelte sie und rauschte hinaus.

Im gleichen Augenblick schleuderte David den Inhalt des letzten Eimers ins Wasser und sah übellaunig zu, wie die klügsten und entzückendsten Kreaturen des Planeten ihren Fisch verzehrten.

„Nun“, sagte Edmund, der mit einem Schlauch über der Schulter aus einem der Lagerräume auftauchte, hustend. „Das ging ja vorzüglich.“

David wäre fast in den Pinguinteich gefallen. Es war absolut unheimlich, wie Edmund immer wieder so kam und ging und nur dann gehört und gesehen werden konnte, wenn er das auch selber wollte. „Was machen Sie denn eigentlich hier? Ich kümmere mich schon darum, wenn die Felsen abgewaschen werden müssen.“

„Ich wollte Ihrem Bedürfnis lediglich zuvorkommen, Sir, so wie es jeder gute Diener …“

„Sie haben dreist gelauscht!“

„… tun würde. Im Grunde ist es besser so.“

„Was?!“

„Nun, das Letzte, was Sie gebrauchen können, wäre eine Ehefrau, die Ihnen die Wahrheit sagt, wie unangenehm sie auch sein mag. Sie brauchen jemanden, der Ihnen schmeichelt, auf Ihre Launen eingeht, eine …“

„… Frau wie meine Mutter, nein danke.“ Düster starrte David ins Wasser. „Also, jedenfalls werde ich die Pinguine nicht abschaffen, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.“

„Als Kronprinz brauchen Sie ja auch vieles nicht zu tun, wenn Sie nicht wollen.“

„Das ist ja die … allergrößte Lüge“, seufzte der Prinz. „Aber ich nehme an, dass Sie recht haben. Immerhin ist sie – erfrischend.“ Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. „Und sie hat mich genau hier erwischt – ich hatte tatsächlich schon Mädchen dabei, und die wirkten ganz hingerissen von diesen Vögeln, die Fisch fressen, aber nicht fliegen können.“

„Faszinierende Kreaturen sind das, ja“, räumte Edmund ein, „aber doch auch wiederum nicht so faszinierend. Ah, da kommt ja das Dinner für zwei“, fuhr er fort, als ein Lakai, nachdem er geklopft hatte, eine gewaltige Menge Essbares hereinrollte.

„Bringen Sie es doch bitte schon mal in die Galerie“, knurrte David. „Ich komme dann auch sofort nach. Sobald ich sicher bin, dass ich mit ihr sprechen kann, ohne sie zu ermorden.“

„In die Galerie?“

„Dort hält sie sich doch wahrscheinlich auf.“

Edmund sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Und woher wissen Eure Hoheit das?“

„Oh, sie liebt die Galerie. Ich glaube, es gefällt ihr einfach, meine Verwandten zu betrachten. Denn sie selbst hat ja keine, wie Sie wissen.“ Er eilte zum Waschbecken in einem Winkel des riesigen Raums und wusch sieh die Hände. „Immer vorausgesetzt, dass sie das Schloss nicht voller Abscheu verlassen hat.“

„Ach, wenn es doch so wäre …“

„Wie bitte?“

„Diese trockene Luft.“ Edmund hüstelte wiederholt, hängte den Schlauch dann adrett aufgerollt an einen Felsen und folgte dem Prinzen hinaus. „Ich muss wohl doch mal endlich was dagegen tun.“
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„Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?“

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Prinzessin Alexandria wahrheitsgemäß. Sie saß am Ende der Galerie hinter einer Staffelei und trug ein Denimhemd und Cargohosen, die mit Farbflecken übersät waren. Sie hatte keine Schuhe an, sodass man ihre Zehen sehen konnte, die hübsch und zierlich und nach französischer Manier gestylt waren. Wie es schien, malte sie gerade die Landschaft vor dem Fenster, was äußerst interessant schien, da die Vorhänge zugezogen waren. „Ehrlich gesagt, wir haben uns das … gelegentlich alle schon gefragt.“

„Haha. Ich meine, Ihr Bruder, ein wirklich netter Typ – wenn auch vielleicht ein wenig besessen von diesen flugunfähigen Wasservögeln –, fragt mich nicht ein Mal, sondern sogar zwei Mal, ob ich ihn nicht heiraten wolle, und ich lasse ihn abfahren, als hätte ich was Besseres in petto. Ich meine, warum zum Teufel hab ich das nur gemacht?“

„Vielleicht haben Sie ja auch“, erklärte die Prinzessin, tunkte ihren Pinsel in Karibik-Blau und verstrich die Farbe auf ihrer Palette, bis der Pinsel wie ein Fächer aussah und der Farbklecks sich verdoppelt hatte, „noch was Besseres in petto, meine ich. Ich liebe meinen Bruder wirklich, und er ist ja auch zum Anbeißen, aber er dürfte beileibe nicht der einzige Fisch sein, den es zu fangen lohnt.“

„Bei dem Tempo, mit dem er die Fische an seine Pinguine verfüttert, schon.“

Alex kicherte, sagte aber nichts darauf.

„Versuchen Sie jetzt, meinen Standpunkt zu vertreten?“, wollte Christina wissen.

„Nein, ich versuche lediglich, höfliche Konversation zu machen. Offen gestanden weiß ich nicht mal, worauf Sie überhaupt noch warten. Er ist nett, er ist knackig, er ist reich, und Sie sind das erste weibliche Wesen, an dem er jemals Interesse gezeigt hat.“

„Klar, erhöhen Sie nur den Druck. Als ob mir das etwas ausmachen könnte.“ Christina ließ sich auf den Stuhl fallen, der der Prinzessin am nächsten stand. „Und wie sieht’s bei Ihnen aus? Irgendwelche Bewerber?“

„Massenhaft“, erwiderte Alex, während sie einen breiten blauen Streifen quer über die Leinwand zog, „aber bloß die Mitgiftjäger. Sobald ich achtzehn wurde, sind sie nur so aus den Büschen gesprungen. Das kann ein Mädchen schon dazu bringen, der Heiraterei ein für alle Mal abzuschwören. Wenigstens hat Kathryn noch ein paar Jahre Ruhe.“

„Hab ich nicht mal irgendwas über Sie und Prinz William gelesen …?“

Die Prinzessin seufzte. „Das wünschte ich sehr. Er würde so gut zu mir passen – ist auch aus gutem Hause, hat gute Manieren und dazu noch einen Superbody. Und wir sind genau gleich alt. Aber das war leider nur eine Fantasie der Boulevardblätter.“

„Klingt ja hart. Und nie zu wissen, ob jetzt Sie oder nur Ihr Titel gemeint ist – das kann auch nicht besonders lustig sein.“

„Mm-mm.“ Alex sah Christina von der Seite an und hob prüfend eine dunkle Augenbraue. Wie ihr älterer Bruder sah auch sie dem König sehr ähnlich. Selbst in lässiger Kleidung war die Prinzessin mit ihren blauschwarzen Haaren, den dunkelblauen Augen und dem Porzellanteint eine atemberaubende Erscheinung. Neben ihr kam sich Christina wie ein Dorftrampel vor. Was sie vermutlich auch war … Falls die königliche Familie beispielhaft für Alaska stand, musste dessen Bevölkerung ausnehmend schön sein. „Ich vermute, deshalb ist mein Bruder so versessen darauf, Sie zu angeln.“

„Jetzt reicht’s aber langsam mit den Anspielungen auf Fisch.“

„Schön, dann will ich es mal so ausdrücken: Ihre gleichgültige, kaltschnäuzige Haltung wirkt wie eine frische Brise in diesem Haus.“ Die Prinzessin sagte dies ohne einen Anflug von Ironie.

„Sich einen Scheiß um die Noblesse zu scheren, zählt also als dickes Verkaufsargument, was?“

Alexandria kicherte. „Ich fürchte, ja.“ Sie schob sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und besann sich. „Lassen Sie uns auf Augenhöhe miteinander reden, Christina, von Frau zu Frau.“

„Oder von Prinzessin zu niederem Volk.“

„Mein Bruder hat für so gut wie nichts Interesse gehabt, seit meine Mutter bei diesem dummen, sinnlosen Unfall ums Leben gekommen ist. Für ihn gab es immer nur die Schule, seine Pflichten und gelegentlich auch seine Pinguine. Doch jetzt rennt er Ihnen durchs ganze Schloss hinterher! Was meinem Vater hervorragend ins Konzept passt. Und Sie – verzeihen Sie meine Offenheit –, Sie wüssten doch gar nicht, wohin Sie gehen sollten. Worin also besteht das Problem? Es gibt ungefähr eine Myriade schlimmerer Dinge, als Königin von Alaska zu werden.“

„Mm-mm. Eine Myriade, ja?“

„Also: Heiraten Sie ihn doch – oder lassen Sie es eben bleiben. Aber meiner bescheidenen Meinung nach ist es unhöflich, meines Vaters Gastfreundschaft auszunutzen, wenn Sie nicht die Absicht hegen, etwas zurückzugeben.“

„Wusste ich doch, dass es einen Haken gibt“, murrte Christina.

„Einen ziemlich großen sogar“, stimmte die Prinzessin zu.

„Hab nichts weiter gemacht, als ’ne Einladung zum Mittagessen anzunehmen, und jetzt soll ich auf einmal Prinzessin werden!“

„So schlimm ist das gar nicht. Na schön, zugegeben, das war jetzt eine Lüge.“

Christina lachte widerwillig.

„Vielleicht hilft es Ihnen zu überlegen, was Ihre Eltern für Sie gewollt hätten.“ Ein gelber Streifen gesellte sich zu dem blauen, dann pinselte die Prinzessin einen zittrigen roten daneben. Das Ganze sah wie ein verunglückter Regenbogen aus. „Wenn sie noch lebten, was würden sie Ihnen raten?“

„Tja …“ Christina lehnte sich zurück und starrte zur Decke empor – auf der neben einigen Engeln, Göttern und Göttinnen auch ein großer Regenbogen zu sehen war … Den also malte die Prinzessin. „Meinen Dad habe ich ja nie gekannt. Und Mum hat ihr ganzes Leben hart gearbeitet … sie hatte ständig mindestens zwei Jobs. Wir mussten oft umziehen … also bin ich zum Beispiel nie richtig dazu gekommen, Freunde zu finden. Wir waren immer nur zu zweit. Und dann – war ich ganz allein. Also bleiben nicht viele Ratgeber übrig. Mom hätte mir sicher geraten, den Hauptpreis zu ergattern und jedem, der mich daran hindern will, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.“

Alexandria schürzte ihre vollkommen wirkenden rosa Lippen und nickte. „Na also.“

„Nur … worin unterscheide ich mich dann von den anderen Weibern, die hinter dem Geld Ihres Bruders her sind?”

„Die Tatsache, dass Sie diese Frage überhaupt stellen, hebt Sie bereits von der Masse ab. Außerdem genießen wir es ungemein, wenn Sie den König anbrüllen. Schon deswegen müssen Sie unbedingt bleiben.“

„Wer bin ich denn hier, die Hofnärrin?“, knurrte Christina.

„Nein. Aber Sie könnten Prinzessin werden.“

„Super.“

Und doch. Alexandria hatte ihr reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch schlau … Ihre Frage, was Christinas Mama dazu sagen würde, hatte es entschieden. Mom wäre überglücklich und verzückt gewesen. Allein das strahlende Gesicht ihrer Mutter zu sehen, hätte schon die Mühe gelohnt, den Pomp einer Königshochzeit durchzustehen.

War es denn so dumm, ihrer Mutter zuliebe etwas zu tun? Auch wenn sie seit zehn Jahren im Grab lag? Oder war es der Anfang von einer Art Mitgefühl?

„Okay.“

„Okay, was?“

„Okay, ich mach’s. Ich werde Ihre Frau.“

David rammte vor Schreck den Servierwagen gegen die Wand. Klirrend rutschten Silbertabletts zu Boden.

„Herrgott noch mal“, fluchte Christina, während Rührei durch die Luft flog, „vielleicht hätte ich es Ihnen ein bisschen schonender beibringen sollen!“

Sie waren einander vor der Tür zur Galerie begegnet – oder besser gesagt: Um ein Haar wäre David mit dem verdammten Servierwagen über ihren Fuß gefahren.

„Ich bin eigentlich – nur – überrascht. Freudig überrascht“, beeilte sich der Prinz zu sagen. Dabei machte er Anstalten, ihre Hand zu nehmen, rutschte aber auf einem Speckstreifen aus und musste sich schließlich an ihrer Hand festhalten. „Sie werden es nicht bedauern, Christina“, keuchte er dann und stützte sich schwer auf sie. „Sie haben mich zu einem sehr glücklichen Mann gemacht.“

„Das werden wir noch sehen, Pinguin-Boy“, lautete ihre Erwiderung. „Und hören Sie mal – wenn es mir hier zu schräg wird – was natürlich nicht passieren kann –, dann bin ich sofort weg, und die Verlobung ist gelöst, klar?“

„Äh, ja. Ja, natürlich. Und selbstverständlich gilt das Gleiche auch für mich.“

„Gut, in Ordnung.“

„Tja, also … nein. Das war bloß ein Bluff. Ich darf unsere Verlobung gar nicht lösen.“

„Okay.“ Schon komisch, das alles. „Ich glaube … sollten wir uns jetzt nicht mal … küssen? Um die Verlobung irgendwie zu – mmmfff!“

Der Typ konnte vielleicht Gedanken lesen! Oder er war schon wieder ausgerutscht und dabei zufällig auf ihrem Mund gelandet. Wie auch immer, jedenfalls besiegelten sie den Handel. Und der Kuss war auch nicht schlecht, gar nicht so schlecht. Entweder haftete Davids Kleidung kaum Pinguingeruch an, oder sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Alles, was Christina roch, war Schinken. Und dann kam noch Davids eigener sauberer Geruch dazu. Sein Mund lag fest auf ihrem, und seine Hand machte in ihrem Nacken einen wunderbar starken Eindruck – etwas, das sie normalerweise nicht sonderlich mochte, aber bei David hatte sie eher das Gefühl, beschützt statt erstickt zu werden.

… “..sofort meinem Vater sagen.“

„Mmmmm – was denn?“ Sie war vollkommen weggetreten. Von einem einzigen Kuss. Und starrte auf seinen Mund. War sie wirklich so angeschlagen? Ja, verdammt. Hatte überhaupt nicht mitgekriegt, was er gesagt hatte.

“… .. habe gerade gesagt, lass es uns sofort meinem Vater sagen.“

„Oh. Okay. Äh … aber vielleicht nicht unbedingt sofort … auch dem Rest der Welt?“

„Wie du möchtest.“ Er grinste sie an. Seine blauen Augen zwinkerten. Dann nahm er ihre Hand, und sie schlitterten durch Rührei mit Schinken davon.
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Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Wie sich gut vorstellen lässt (falls man diesem Werk bislang lückenlose Aufmerksamkeit geschenkt hat), mochte der König über die Nachricht, dass der Kronprinz sich verlobt hatte, ebenso glücklich sein, wie Edmund Dante entsetzt war.

Die Unterweisung der zukünftigen Prinzessin sollte unverzüglich beginnen. Schneider und Hochzeitsplaner wurden bestellt – und als Termin wurde ein Tag fünf Monate später festgesetzt: der zweite April. Normalerweise wäre dieser Zeitraum für eine königliche Verlobung schockierend kurz gewesen, doch die allgemeine Übereinkunft schien dahingehend zu lauten, dass „man es hinter sich bringen“ müsse, bevor die zukünftige Braut womöglich anderen Sinnes werden und das Land verlassen könnte.

Doch zuvor wollte Edmund Dante noch ein letztes Mal versuchen, der aufmüpfigen Bürgerlichen die Vermählung mit dem Prinzen auszureden. Es ist schwer zu ergründen, ob er dies aus Eigennutz, zum Wohle des Landes oder aber zum Wohle der künftigen Königin tat.

Und Königin Christinas Reaktion auf seinen Versuch liefert Historikern einen weiteren verlockenden Einblick, warum diese außergewöhnliche Ausländerin die Krone erobern wollte.

„Miss Krabbe …“

„Sagen Sie doch Christina zu mir. Oder Chris. Nur bitte nicht Tina … igitt! Meine Mutter hat diesen Namen ihr Leben lang gehasst, hatte aber nichts Besseres zu tun, als ihn an meinen dranzuklatschen! Toll!“

„Miss Christina, sind Sie sicher, dass Sie diesen Schritt reiflich erwogen haben?“

„Und damit meint er in Wahrheit: Herzlichen Glückwunsch“, warf der König ein und funkelte Edmund dabei wütend an.

Edmund zwang sich zu einem Lächeln, das rasch wieder verging. „Sie sind noch keine Woche im Lande, Sie kennen Seine Hoheit ja kaum, und ehrlich gesagt … äh … ganz ehrlich gesagt …“

„… bin ich nicht der Prinzessinnentyp?“ Christina setzte sich gemütlich in den Schneidersitz und grinste. „Sagen Sie das doch mal jemandem, der es noch nicht weiß.“

„Edmund …“

Sie saßen in einem der Salons. Der König hatte Bier bringen lassen, um die Verlobung zu feiern. Er hatte rasch hintereinander zwei Humpen geleert und wirkte nun ungeheuer erleichtert. Christina hatte einmal am Bier genippt, mit aller Macht einen Schauder unterdrückt und ihr Glas dann David gereicht.

„Euer Majestät, bitte. Jemand muss es ansprechen. Und die Aufgabe fällt, wie es scheint, mir zu.“

„Wer sagt das?“, murrte der König. „Sie werden den Handel vermasseln, und dann werde ich gezwungen sein, Ihnen beide Beine zu brechen.“

„Was für ein munteres Ende“, bemerkte der Prinz, „für eine beispiellose Laufbahn.“

„Es ist doch nicht fair“, sagte Edmund leise. „Schauen Sie doch auf das Haus Windsor, wenn Sie mir nicht glauben wollen. Sie muss gewarnt werden.“

„Fein, dann schaffen Sie das Hindernis aus dem Weg. Aber nerven Sie sie nicht, um Himmels willen.“

„Zu spät“, singsangte Christina. David, der sich gerade neben sie setzen wollte, lachte überrascht auf und ließ sich mit einem Plumps fallen.

Edmund wandte sich wieder an Christina. Er dräute geradezu über ihr wie ein elegant gekleideter Baum. Seine Hände – zu Fäusten geballt – hatte er hinter dem Rücken versteckt. „Ich -vielmehr wir – möchten sichergehen, dass Sie wissen, worauf Sie sich damit einlassen. Das Leben am Königshof ist nämlich keineswegs ein Honigschlecken mit Cocktailsauce.“

„Nein?“

„Als Mitglied der königlichen Familie werden nicht nur die Augen der Welt …“

„Vor allem die Augen von People.“

“… .. auf Ihnen ruhen, sondern Sie werden auch verantwortungsvolle Aufgaben übernehmen müssen. Darüber hinaus …“

„Darüber hinaus“, fiel sie ihm erneut ins Wort, „werden meine Kinder sich niemals Sorgen machen müssen, wo die nächste Mahlzeit herkommt. Sie werden auch niemals Steuern zahlen müssen, und sie werden immer genug Geld haben, um ihre Kinder auf gute Universitäten zu schicken. Sie werden jederzeit ein festes Dach über dem Kopf haben, wenn sie das wollen, und drei anständige Mahlzeiten am Tag. Zu allen Zeiten werden Leute da sein, die sie umsorgen und beschützen. Sie werden niemals, wirklich niemals allein sein. Und sie werden die Macht haben, etwas gegen die Armut in der Welt zu unternehmen.“

Alle schwiegen betroffen.

„Ist das so ungefähr richtig?“

„Ja.“ David nickte und betrachtete sie aufmerksam. „Das ist sogar ganz genau richtig. Das und noch viel mehr. Und es gilt für unsere Kindeskinder und deren Kinder und so weiter bis in alle Ewigkeit.“

„Genau. Dann ist ja alles in Butter.“ Christina lächelte und hatte das Gefühl, zehn Pfund Stress über Bord geworfen zu haben. Möglicherweise auch zwanzig. „Wenn sonst nichts mehr anliegt, Edmund, dann würde ich sagen: Packen wir’s an.“
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„Ähem, Lady Christina, dürfte ich höflichst fragen …“

„Ich bin gar keine Lady“, blaffte sie Horrance an.

„Mach keine Witze“, sagte David grinsend. Sein Grinsen verschwand jedoch, als eine der Hochzeitsausstatterinnen seinen linken Fuß in einen spitz zulaufenden schwarzen Schuh zwängte. „Ahm, könnten wir vielleicht einen Schuh anprobieren, der nicht ganz so – ahm – machtmenschenhaft aussieht? Außerdem spüre ich meine Zehen nicht mehr.“

„Ich meine“, fuhr Christina fort, während sie eines der achtzehn Skizzenbücher durchblätterte, „das ist ja nicht mein Titel oder so. Ich bin bloß Christina.“

„Stimmt nicht“, grunzte David und versuchte, den Schuh wieder abzustreifen.

„Ach, oder hab ich etwa all die Jahre einen Titel gehabt, von dem ich nichts wusste? Hmm, mal nachdenken: Hab ich ihn von meinem Vater, dem Lkw-Fahrer, geerbt oder von meiner kellnernden Mutter?“

„Mit Verlaub, Mylady, der König selbst hat mir gesagt, dass Ihr Titel von nun an Lady Christina von Allen Hall lautet.“

Christina wäre fast vom Stuhl gefallen. „Seit wann denn das? Und wo zum Teufel ist Allen Hall? Und tragen Ladys etwa Jeans? Denn, falls es niemandem aufgefallen sein sollte: Jeans machen ungefähr 98 Prozent meiner Garderobe aus.“

David kicherte. „Allen Hall ist der Teil des Schlosses, in dem ich mit Dads Erlaubnis Pinguine halten darf.“

„Oh, würg! Wirklich verdammt lustig. Erinnere mich daran, den König in den Hintern zu treten, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.“

„Es sieht auf den Einladungen besser aus, wenn du einen Titel trägst. Ich dachte, du freust dich darüber.“

„Dann hast du in den letzten zwei Wochen nicht besonders gut aufgepasst, mein Freund.“

„Du hast recht“, gab David zu und schlüpfte in das schwarze Seidenjackett, das ihm einer der Ausstatter hinhielt. „Ich bin eigentlich auch gar nicht richtig davon ausgegangen, dass du dich freust. Aber du kennst ja Dad – wenn er sich mal für etwas entschieden hat …“

„O ja, er ist überhaupt nicht wie gewisse andere Leute, die ich auch kenne.“ Und Christina setzte noch einen drauf, indem sie David wütend anfunkelte. „Was wollten Sie denn fragen, Harry?“

„Horrance, Mylady. Und ich fragte – ahm –, ob Ihr Kleid -vielmehr Ihr Hochzeitskleid –, ob es – ahm –“

„Weiß“, sagte Christina bestimmt.

„Genau, ein weißes“, beeilte sich Horrance zuzustimmen, klappte das Skizzenbuch zu und nahm ein neues zur Hand. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ihre Gestalt und begann schwungvoll mit einem neuen Entwurf.

„Wirklich?“, fragte David mit einem freundlichen, aber anzüglichen Grinsen.

„Klar“, erwiderte sie gelassen. „Ist immerhin meine erste Hochzeit, oder nicht?“

„Ahm.“ Alle konnten mühelos die „Kümmer-dich-um-deinen-eigenen-Scheiß“-Schwingungen auffangen, die von Christina ausgingen, also gab David nach und fragte. „Was hältst du von diesem Jackett?“

„Da drin siehst du wie einbalsamiert aus.“

Horrance wimmerte.

„Hey, es ist eigentlich ganz nett“, fuhr sie hastig fort, „aber es passt einfach nicht zu dir. Weißt du, was du tragen solltest? Weiß. Als Kontrast zu deinem Haar.“ Deinem prachtvollen, dichten Haar, das so schwarz wie die Sünde ist … mmm …

„Die Braut trägt Weiß“, sagte Horrances Assistent – Jerry? Jerkin? –, und zwar in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

„Hast du vielleicht Militärdienst geleistet? Dann könntest du deine Uniform tragen –“

„Nein. Zu der Zeit war ich gerade damit beschäftigt, meinen Doktor in Meeresbiologie zu machen.“

„Ach, tatsächlich?“

„Alaska verlangt von den Mitgliedern seines Königshauses keinen Wehrdienst.“

„Na, wie auch immer. Also bist du zu allem Überfluss auch noch eine studierte Intelligenzbestie. Na ja, darüber kann man vielleicht hinwegsehen.“ Wie hieß dieser Kerl bloß? Jeremiah? Julian? „Schön, dann trägst du eben kein Weiß. Aber auch keinen Smoking. Ich hasse diesen Pinguin-Look. Nichts für ungut, Dr. Prinz David von den Pinguinen.“

„Spotte nur, so viel du willst …“

„Tu ich!“

„… aber ich darf dich doch daran erinnern, dass du Mrs Dr. Prinz David von den Pinguinen wirst.“

„Oh, kotz. Können wir die ganze Sache nicht noch abblasen?“

Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür und stöhnte in ihr Kissen. Einen Augenblick später wälzte sie sich herum und schrie: „Nicholas! Es ist nach Mittemacht, du kleiner Blödmann! Schluss jetzt mit diesen schrägen Nachtbesuchen! Geh wieder ins Bett!“

Der Kopf, der ins Zimmer gesteckt wurde, gehörte aber nicht zu Nicholas. „Erinnere mich bei Gelegenheit daran, mit dem kleinen Blödmann ein ernstes Wörtchen zu reden“, sagte David. „Obwohl ich ihn kaum dafür tadeln kann, dass er dich belagert. Darf ich reinkommen?“

„Was seid ihr nur für Menschen? Müsst ihr denn niemals schlafen?“

„Wir schlafen morgens lange aus.“ Er trat ins Zimmer. „Interessanter Tag heute, wie?“

„Wenn du es sagst. Wenn ich noch ein einziges Paar Peau-de-soie-Schuhe begutachten muss, dann muss ich mich wirklich übergeben, das sag ich dir. Was zur Hölle soll Peau de soie überhaupt sein?“

„Das fragst du mich? Außerdem sehe ich gar nicht ein, warum deine Schuhe bequemer sein sollten als meine.“

Christina lachte. David setzte sich auf den Bettrand, und sie stützte sich auf ihre Ellenbogen. „Weil ich flache Schuhe tragen will – der Mensch bei der Anprobe hätte fast geflennt, als ich ihm das sagte –, gebe ich dir in diesem Punkt recht. Aber weißt du, was viel schlimmer ist? Dies hier sind ja nur Vorbereitungen. Wir werden Meetings über Meetings haben, Tag für Tag. Blumen, Schuhe, Kleider, Menüs, Torten, Zeit, Ort, Schuhe …“

„Da wir gerade beim Thema Mode sind …“, begann David. Christina konnte ihn nun trotz der Dunkelheit im Zimmer erkennen. Wieder einmal überlegte sie, ob sich sein Haar wohl so anfühlte, wie es aussah: wie raue Seide. „Was soll das mit dem weißen Brautkleid bedeuten?“

„Ach, sollen wir es jetzt tun? Denn der richtige Zeitpunkt dafür wäre gewesen, bevor du mir den Antrag gemacht hast.“

„Ich bin bloß neugierig“, sagte er sanft.

„Klar bist du neugierig. Wollen wir es mal so sagen: Ich bin zwar keine Jungfrau mehr, aber ich bin auch keine Schlampe.“

„Du glaubst nicht“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen, „wie mich das erleichtert.“

„Hör mal, mein kluges Köpfchen. Ich kann die Zahl meiner Lover an einer Hand abzählen.“ Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein und fragte dann: „Kannst du das auch?“

„Ahm … nicht an einer Hand … ehrlich gesagt, müsste ich wohl eine dritte Hand dazunehmen … und möglicherweise noch ein paar Zehen …“

“Angeber!“

„Nun, ich bin sechs Jahre älter als du. Uff!“ Er machte so etwas wie Uff!, weil sie ihm mit Schwung ihr Kopfkissen ins Gesicht geschleudert hatte. „Aha! Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht – du wirst deinen Ehemann misshandeln.“

„Klar werde ich das tun. Sieh mal, wenn du’s wirklich haarklein wissen willst, dann kann ich sie dir auch aufzählen. Ich meine … es ist ja nur recht und billig, dass du’s erfährst. Aber dann möchte ich auch was von dir hören.“

Er schüttelte den Kopf. „Ist nicht nötig.“

„Feigling.“

„Nein, es ist tatsächlich so, wie ich gesagt habe: Ich war einfach nur neugierig. Es ist vergangen, es hat nichts mit mir oder mit uns zu tun, und außerdem ist es deine Sache und geht mich auch nichts an. Außerdem, das war gar nicht der Hauptgrund, warum ich gekommen bin.“

„Nein? Was tust du dann hier, außer mich von meinem wohlverdienten Schlaf abzuhalten?“

„Ich necke dich gerne. Das ist … irgendwie so überraschend. Ich meine, wie du darauf reagierst.“

„Super. Hör mal, das ist zwar alles höchst faszinierend und so …“

„Du bist faszinierend.“ Beugte er sich etwa vor? Ja! Er beugte sich vor! Ooohh, der Auftakt zu einem Kuss. Ihr zweiter Kuss. Wunderbar. Christina war schon darauf eingestellt gewesen, die Initiative ergreifen zu müssen, wenn er es nicht tat. „Das hatte ich nicht erwartet. Ich meine, du bist zwar hübsch, aber …“

Er muss aber noch ein bisschen an seiner Märchenprinz-Romantik arbeiten. Weil er es ziemlich scheiße rüberbringt. Na ja, vielleicht müssen Prinzen auch nicht so schwer baggern wie Normalmenschen. „Danke.“

“… ..aber ich hatte nicht erwartet … wie aufregend du bist … ich glaube, es ist die Kraft deiner Persönlichkeit …“

„David. Wirst du jetzt endlich die Klappe halten und mich küssen?“

„… es ist wirklich außergewöhnlich, du vibrierst geradezu vor Leben …“

„David. Ganz im Ernst.“

“… ..und-grg!“

Er machte grg!, weil ihn jemand am Kragen gepackt hatte und zurückriss. Ein sehr großer Jemand, dessen Schultern breiter waren als Davids. Es war tatsächlich der -

„A-ha! Willst wohl vor dem großen Tag noch rasch ein Nümmerchen schieben, was?“ Der König schüttelte den Prinzen wie ein Terrier eine Ratte. „Netter Versuch.“

„Alle raus jetzt!“, schrie Christina erbost. „Geht sofort ins Bett!“ Sie waren nicht nur seltsam, sondern litten auch noch an Schlaflosigkeit … Was war das bloß für ein schräger Haufen! „Sonst trete ich Ihren großen Hintern aus meinem Zimmer.“

„Schonen Sie sich, Süße. Und du … ab mit dir in dein Zimmer. Ich bin nicht von gestern …“

„Nein, eher von vorgestern!“, blaffte die Süße.

„… aber ich werde keinen vorehelichen Sex unter meinem Dach dulden.“

„Es geht Sie einen Scheißdreck an – selbst, wenn ich mit einer Ente vögeln wollte!“, kreischte Christina.

„Das aber“, sagte Prinz David, während er sich aus dem Griff seines Vaters befreite, „ginge mich etwas an.“ Er zog sein Hemd zurecht, hob den Kopf und strich das dunkle Haar aus der Stirn. „Ach, und mein Herr und König, wenn Sie mich jemals wieder von meiner Verlobten fortreißen, dann schlage ich Ihnen sämtliche Zähne aus.“

„Boah!“, sagten der König und Christina gleichzeitig.

David verneigte sich kühl. „Gute Nacht.“

„Haben Sie das gehört?“, rief der König, als die Tür ins Schloss fiel. „Er hat mir mit einem tätlichen Angriff gedroht!“

„Da ist er nicht der Einzige.“

„Mit einem Angriff auf seinen Herrscher! Ach, sie werden so schnell erwachsen.“ Er tippte sich auf die Brust, nämlich auf sein T-Shirt mit dem Aufdruck ICH BIN DER KÖNIG, WER ZUM TEUFEL SIND SIE? „Das trifft mich ganz genau hier.“

„Ich werde Sie gleich ganz genau da treffen. Raus!“

„Beruhigen Sie sich – ich geh ja schon.“

Was für eine durch und durch bekloppte Sippschaft, dachte Christina, als sie sich wieder hinlegte. Ich muss ja wohl verrückt sein.

Klar bist du verrückt. Denn wie kommt es denn, dass du dieses idiotische Grinsen nicht von deinem Gesicht wischen kannst?

Der Schlaf ließ auf sich warten. Sie dachte viel zu lange daran, wie David sich vorgebeugt hatte und wie er sie dabei angesehen hatte. Zum ersten Mal machte sie sich nicht mehr so große Sorgen darüber, auf was sie sich da eingelassen hatte.
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„Hören Sie, Eddie –“

„’Edmund.“

„Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch oder so –“

Er seufzte. „Ich wappne mich, denn immer, wenn Sie das sagen, folgt etwas höchst Anstößiges.“

„Sie haben meinen Code geknackt, hm? Jedenfalls werde ich doch bald Prinzessin sein, oder nicht? Wen juckt’s dann noch, welche Gabel ich wann benutze? Ich meine, dann gehöre ich doch …“ Sie prustete und schnob vor unterdrücktem Kichern. Edmund hoffte inständig, sie möge es sich abgewöhnen, jedes Mal, wenn sie an ihre zukünftige Stellung dachte, wie ein Rotzbengel zu lachen. „… zum Adel und so.“

„Und genau deswegen müssen Sie ein Vorbild sein.“

„Ich?“ Fast wäre sie vor Überraschung vom Stuhl gefallen. „Ein Vorbild?”

„Ich muss zugeben“, sagte Edmund und betrachtete bewundernd die schulterlangen Haarwellen, in denen das Sonnenlicht spielte, sodass die blonden Strähnen wie gehämmertes Gold aussahen, „dass es mich schmerzt, so etwas auszusprechen.“

Es war ein Glück, dass sie so schönes Haar besaß, denn im Augenblick trug ihr Gesicht einen sehr unangenehmen Ausdruck. Ihre Sommersprossen schienen nahezu verblasst, und sie waren doch, so dachte er bei sich, noch das Beste an ihr, denn sie verliehen ihr ein schelmisches und zugleich bezauberndes Aussehen. „Edmund, lassen Sie sich mal auf den neuesten Stand bringen: Den Leuten ist es doch scheißegal, welche Gabeln Könige benutzen.“

„Da bin ich anderer Ansicht.“

„Ed, glauben Sie mir – es ist ihnen wirklich völlig schnuppe!“

Sie funkelten einander zornig an. Dann änderte Edmund, seit Jahren an Streitereien mit dem König gewöhnt, seine Taktik. „Wenn Sie allerdings wünschen, dass die Leute Seine Hoheit verunglimpfen, weil er eine Bürgerliche zur Frau erwählte, die es ablehnt, über ihren Stand hinaus zu streben –“

„Nun mal langsam! Wollen Sie damit behaupten, David bekommt die Schläge ab, wenn ich keine brave Prinzessin bin?“

„Kurz gesagt: Ja. So wird es sein.“

„Sie sind ja wirklich ein Hurensohn!“

„Im Gegenteil: Meine Mutter war eine außerordentlich geduldige und gütige Frau.“

„So, so.“ Sie nahm sich eine ihrer Haarsträhnen und kaute auf ihr herum. Noch so eine abscheuliche Angewohnheit, die er ihr abgewöhnen musste, bevor man sie auf Fernsehkameras loslassen konnte. „Hey, Edmund, kann ich Sie mal was fragen?“

„Sie meinen, noch etwas?”

„Ja, genau. Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich mit mir abplagen müssen? Gibt’s denn hier im Palast nicht zig Untergebene, die das übernehmen könnten? Und kommen Sie mir jetzt nicht damit, dass Sie’s liebend gern tun.“ Murmelnd fügte sie hinzu: „Gott weiß, wie gern ich darauf verzichten würde.“ Edmund hörte es aber ganz genau.

„Wir haben eine Münze geworfen – und ich habe verloren“, sagte er, um den passenden Ton kühler Verachtung bemüht. Diese Frau war wirklich etwas Besonderes. Er hatte sofort begriffen, warum der König von ihr bezaubert war und warum David seine gleichgültige Haltung zu einer Verehelichung so schnell aufgegeben hatte. Diese junge Dame würde eine prächtige Königin abgeben – wenn man sie nur dazu bringen konnte, einmal richtig zuzuhören.

Und eine so wichtige Aufgabe konnte natürlich nicht von irgendwem erledigt werden. Edmund würde ihre Erziehung in die Hand nehmen, selbst wenn es ihn umbrachte. “Also. Noch einmal – Austerngabel, Suppenlöffel, Marklöffel, Fischmesser, Vorspeisenmesser, Hauptgangmesser, Salatmesser …“

„… Obstmesser, Dessertlöffel, Dessertgabel und: Tischlein deck dich!“

Edmund starrte sie vollkommen verblüfft an. „Oh. Oh! Nun, das war schon sehr gut. Ahm … wenn Sie es die ganze Zeit wussten, warum haben Sie dann …?“

„Ich werd Ihnen sagen, warum: Ich konnte einfach nicht widerstehen, Sie ein bisschen zu nerven.“ Sie kippelte gefährlich mit ihrem Stuhl (französisches Louis-quatorze, circa 1860, bei Sotheby’s mit 972 Alaska-Dollar notiert) und grinste ihn an. „Wie finden Sie das, Ed?“

„Edmund.“

„Was auch immer. Was steht als Nächstes auf meinem höllischen Stundenplan?”

„In dreißig Minuten haben Sie Geschichtsstunde bei unserem Hofhistoriker.“

Mit einem dumpfen Knall prallten die Stuhlbeine auf den Teppich. „Geschichtsstunde?“

„Wenn Sie ein Mitglied der königlichen Familie werden wollen, ist es unabdingbar, dass Sie auch einiges über die Geschichte Alaskas wissen.“

„Wollen Sie nicht gleich die Obstgabel nehmen und mir ins Auge stechen?“

„Das würde sich vor dem Servieren des Desserts nicht gerade schicken, Mylady. Nach der Geschichtsstunde haben Sie einen Termin mit Horrance, Ihrem Hochzeitskleid-Designer. Wir sind stets bemüht, hiesige Fachleute zu beschäftigen“, fügte er hinzu, als ob diese Erwähnung Christina auch nur annähernd interessieren könnte, „um die einheimische Wirtschaft zu unterstützen.“

„Okay. Solange er mir keine Nadeln in den Hintern piekst. Und dann?“

„Dann folgt der Lunch mit dem Prinzen und dem König. Als Nächstes ein Meeting mit dem Caterer. Und der Floristin. Dann –“

„Ed, warum muss ich mich denn mit diesem Mist rumschlagen? Erstens: Wo ist David? Und zweitens: Sie könnten das doch viel besser erledigen!“

„Zu Punkt eins: David befindet sich in Allen Hall bei der Morgenfütterung und wird sich bald einfinden. Und zu Punkt zwei: Sicherlich könnte ich das. Aber es ist ja schließlich nicht meine Hochzeit, nicht wahr, Mylady?“

„Nennen Sie mich nicht so, ich hasse das. Sagen Sie doch einfach Chris zu mir.“

Edmund rümpfte vernehmlich die Nase. „Ich denke, eher nicht.“

„Schön. Dann eben Chris-tiieen-ah. Nur nicht My-idiot-lady.“

„Mylady beliebt zu scherzen, indem sie so tut, als würde sie nicht ihr Leben lang einen Titel tragen.“

„Außerdem bekomm ich eine Gänsehaut, wenn Sie in der dritten Person von mir reden. Ernsthaft. Lassen Sie das bitte!“

Zum ersten Mal an diesem Morgen verzog Edmund die Lippen zu einem Lächeln. „Diese Art der Ansprache gefällt niemandem. Deshalb wende ich sie auch so oft wie möglich an.“

„Tja, wie würde es Edmund gefallen, wenn ich über ihn in der dritten Person spräche? Würde Edmund das nicht auch ziemlich beschissen finden?“

„Nein, das fände Edmund nicht … so. Und falls Mylady nun der Anstandslektionen müde ist – warum befassen wir uns dann nicht mit einem Thema, das Sie wichtiger finden könnten?“

„Ja, warum eigentlich nicht? Was brütet Ihr teuflisches Hirn denn jetzt schon wieder aus, Ed?”

„Nur dies.“ Er legte eine taktvolle Pause ein. Christina zog die Augenbrauen so hoch, dass sie unter ihrem Pony verschwanden, ein erfreuliches Zeichen ihrer uneingeschränkten Aufmerksamkeit. „Hüten Sie sich stets vor den Trägem des Namens Domonov.“

„Das ist doch der Mädchenname von Königin Dara!“

Edmund konnte sein Erstaunen nicht verbergen. „Das wissen Sie schon?”

Christina gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Hab’s im Us -Magazin gelesen.“

„Aha. Nun, entgegen den sensationslüsternen Darstellungen der amerikanischen Presse …“

„Hey, Vorsicht mit der Amerika-Dresche, Kumpel!“

„… war Ihre Majestät die Königin keineswegs eine blutdürstige Kannibalin, die anstelle eines Herzens einen Stein besaß.“

„Ist eine Kannibalin nicht sowieso blutdürstig?“

„Auf jeden Fall verhält sich die Familie der Königin ein wenig … unvernünftig … bezüglich der Herkunft Seiner Hoheit Prinz Nicholas.“

Christinas Augenbrauen gingen noch ein Stück höher. „O-ho.“

„Des Weiteren respektieren sie den König nicht und haben schon mehrfach Anschläge versucht.“

Sie runzelte die Stirn. „Ahm, klar, okay, das nervt schon, aber warum lässt AI sie nicht einfach in den Knast werfen?“

Insgeheim fand Edmund, dass dies eine ausgezeichnete Frage war. „Der König würde es ja tun, aber da er seine verstorbene Gemahlin noch immer liebt, ist er ihrer Familie gegenüber recht nachgiebig – und sollte ein Domonov ins Gefängnis kommen, würde er schon bald wieder freigelassen werden. Außerdem mag der König etwas in der Art gesagt haben, dass er verdammt noch mal auf sich selber aufpassen kann und dafür kein Gericht braucht.“

„Ja, das klingt ganz nach ihm. Also okay-jedem, der sich mir als Domonov vorstellt, werde ich in den Hintern treten. Jetzt hab ich’s langsam kapiert.“

„Es ist nicht ganz so einf…”

„Später, Ed. Erst muss ich noch was nachprüfen. Danke für den Prinzessinnen-Grundkurs. Oder was immer das gewesen ist …“ Zerstreut winkte sie ihm über die Schulter hinweg zu und machte, dass sie schnellstens den Salon verließ.

Einige Minuten später kam Christina schlitternd vor dem Porträt Königin Daras zum Stehen und studierte erneut die stolzen, ausnehmend schönen Züge der verstorbenen Königin. Dann tappte sie anderthalb Meter weiter und betrachtete das Bild der Großmutter des Königs.

Die Familie der Königin verhält sich ein wenig unvernünftig bezüglich der Herkunft Seiner Hoheit Prinz Nicholas.

Völlig beknackt! Die Domonovs glaubten an die Gerüchte über die vielen Liebhaber der Königin. Waren der Überzeugung, dass Nicholas zwar Sohn der Königin war, nicht aber der Sohn des Königs. Und wollten ihn daher für sich reklamieren. Es war schon erstaunlich, wozu die Trauer Menschen verführen konnte, doch gleichzeitig war es auch unbeschreiblich dämlich.

„Trottel“, sagte Christina zu der leeren Galerie. „Jeder kann sehen, dass der Junge genauso aussieht wie seine Urgroßmutter. Und das ist die Mutter seines Vaters.“

Hüten Sie sich stets vor den Trägern des Namens Domonov.

„Ist ja gut! Ist ja gut.“ Einfach unglaublich. Dieser Typ war dreiundzwanzig Zimmer und zwei Stockwerke entfernt, und trotzdem dröhnten seine Sätze immer noch in ihrem Kopf.

Sie hörte Schritte hinter sich und drehte sich herum. Sogleich spürte sie wieder dieses dämliche Grinsen auf ihrem Gesicht. Es verging jedoch so schnell, wie es gekommen war, als sie sah, dass es nicht David war.

„Ach, Sie sind es.“

„Wie freundlich sie ist! Ich könnte Sie einfach so ausweisen lassen, wissen Sie, Kindchen?“ König Alexander schnippte mit den Fingern, die, wie Christina nicht umhin konnte zu bemerken, äußerst schmutzig waren. Was hatte er denn eben gemacht? Etwa im Garten gebuddelt? Fische ausgenommen? Mit seinem jüngsten Sohn Schlammburgen gebaut? Wer zum Teufel mochte das wissen? Bei diesem Mann war doch alles möglich.

„Na klar. Als ob Sie mich so einfach davonkommen ließen!“

„Da haben Sie recht“, sagte er aufgeräumt und wischte sich die Hände an den Jeans ab. „Sie sitzen hier fest. Wie wir alle!“

„Ich habe mir nur Ihre Familienporträts angesehen.“

„Jaaa.“ Der König hielt inne und blickte zu Königin Dara auf. „Junge junge, was für eine Frau. Als sie sie machten, hat sie die Gussform gesprengt. Und dann hat sie dem Formgießer die Scheiße aus dem Leib geprügelt.“

Christina brach in Lachen aus.

„Das stimmt. Und wenn es doch nicht stimmt, dann hätte es so sein sollen. Sie war … Sie haben ja keine Ahnung.“ Der König fuhr sich mit der Hand durchs Haar; prompt hinterließen seine Finger eine Schmutzspur auf der Stirn. Er sah abwesend und traurig aus. Und Chris tat es im Herzen weh, ihn so zu sehen. Viele Frauen hatten schon versucht, den königlichen Witwer zu ködern, aber keine hatte es jemals geschafft. Er trauerte seiner verstorbenen Königin immer noch zu sehr nach. „An manchen Tagen wollte ich nicht, dass sie mir von der Seite wich, und an anderen musste ich dem Drang widerstehen, sie zu erwürgen.“

„Ich habe gehört, dass sie … äh …“

„… aufregend war, wunderschön, und ich mich keine Sekunde lang mit ihr gelangweilt habe? Wissen Sie, wie sie umgekommen ist?“

„Äh …“ Ein paar besonders reißerische Schlagzeilen schössen Christina durch den Kopf: Alaskas Königin auf dem Weg zu einem Liebesnest im Wrack ihres Wagens gestorben. Königin Dara starb bei einem Unfall vor dem Haus ihres Geliebten. „Also …“

„Sie war lediglich auf dem Weg zu ihrem Frisör und hat einen Augenblick lang nicht auf die Straße geachtet, und so ist es zu dem Unfall gekommen.“

„Oh. Das ist … äh … aber schon ein bisschen anders als –“

„Sie war auf dem Weg zum Frisör“, beharrte der König mit tödlicher Entschlossenheit.

„Ja, klar. Ist ja auch allgemein bekannt.“

Seine Schultern entspannten sich. „Ich mache mir den Vorwurf, ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie einen Fahrer nimmt, aber das hat Prinzessin Diana ja auch nicht sonderlich geholfen, stimmt’s?“

„Wohl nicht.“ Christina überlegte kurz, dann sagte sie: „Ich weiß immer noch ganz genau, wo ich gewesen bin, als ich von Dianas Tod hörte. Ich bin damals so aufgeregt gewesen … hab zwar nicht geweint, das nicht, nein, aber … ich konnte es einfach nicht glauben, und außerdem war ich so deprimiert. Was mir schon etwas seltsam vorkam, denn ich kannte sie doch gar nicht. Aber ich war lange Zeit wirklich sehr, sehr traurig.“

„Nun, ich kannte sie sehr gut. Und es hat einfach keine bezauberndere Dame gegeben. Sie war so ungefähr die Einzige im Buckingham-Palast, die mir nicht das Gefühl gab, ich hätte Stroh im Haar und Kuhscheiße an den Hacken.“ „Ach, das haben Sie da unter den Fingernägeln?“ Sie lachten gemeinsam, als gehörten sie zu ein und derselben Familie.
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„… zwar waren unsere Vorfahren froh, sich in der beeindruckenden Wildnis Alaskas ein neues Leben zu schaffen, aber leider haben Russlands Gesetze seinen Bürgern die dauerhafte Besiedlung des Landes verboten.“

„So was Dummes!“, brummte Christina und verbarg hinter vorgehaltener Hand ein Gähnen.

„Es war wirklich ärgerlich. Ein Mann brachte seine Familie herüber, fing schon an, mit Pelzen oder Holz oder was auch immer zu handeln, und wenn er dann endlich den Kampf gegen die Wildnis gewonnen, wenn seine Familie sich eingelebt hatte und zurechtkam … dann wurde ihm befohlen, seine gesamte Habe zusammenzupacken und das Land wieder zu verlassen.“

„Also ist das Davids Ururgroßvater ziemlich auf die Nerven gegangen?“

„Ja. Tatsächlich ging der Staatsstreich dann aber äußerst unblutig vonstatten. Russland hatte Alaska den Vereinigten Staaten zum Kauf angeboten –“

„Warten Sie mal, den Teil kenn ich schon! Amerika steckte gerade bis zur Halskrause im Bürgerkrieg und hatte absolut keine Lust, für noch ’nen weiteren Bundesstaat so ’ne Menge Kies hinzublättern. Die Amis hatten nämlich schon genug Ärger mit den Staaten, die sie bereits besaßen.“

„Ganz richtig. Und Alaska hatte die Erwartungen von Mütterchen Russland nicht erfüllt. Der Hauptgrund für die Kolonisierung Alaskas hatte darin bestanden, Nahrungsmittel für Russland zu gewinnen. Aber der Ackerbau erwies sich als schwierig, entweder weil die Samen nicht aufgingen und die Setzlinge von Mäusen und Erdhörnchen gefressen wurden oder weil die Russen keine besonders fähigen Landwirte waren. Inzwischen hatten sich auch die Ureinwohner, die sich mit den russischen Siedlern angefreundet hatten, gegen Russland gewandt –“

„Nur zu verständlich: Sie waren schließlich zuerst hier gewesen.“

„Nun – ja. Ein Umstand, den die königliche Familie niemals vergisst –“

„Bekommen die Ureinwohner deswegen so viel Geld von der Regierung?“

„Ja. Und es ist ihnen außerdem gestattet, nach der Lebensweise ihrer Vorväter zu leben, solange sie es wünschen. Millionen Hektar Land sind an sie abgetreten worden. Aber wir kommen vom Thema ab.“

„Typische Haltung der Weißen“, kommentierte Christina.

„Wie dem auch sei“, versuchte Edmund verärgert, den Faden wieder aufzunehmen, „nachdem Kaarl Baranov die Aufständischen gesammelt hatte, seine Truppen sozusagen, und sich auf die Revolte gegen Russland vorbereitete, ließ Russland die Abtrünnigen mit erstaunlichem Gleichmut ziehen.“

„Kein Blutvergießen?“

„Minimales Blutvergießen. Es war offensichtlich, dass Mütterchen Russlands Herz nicht an diesem Land hing, und deshalb errangen wir – die Einwohner Alaskas – einen raschen Sieg. Und statt einen Zar und eine Zarin Alaskas einzusetzen, beschloss das Herrscherpaar, die Verbindungen zum ehemaligen Mutterland vollends zu kappen, und sie nannten sich fortan King Kaarl und Queen Kathryn.“

„Ach du meine Güte!“, sagte Christina. „Was für eine lange Geschichte.“

„Mylady, wir reden doch erst seit …“

„Wir reden?“

„… seit fünf Minuten.“

„Mag ja sein, aber ich hab mir ein Bild gemacht. Und es erklärt ’ne ganze Menge.“

„Es erklärt …?“

„Über die königliche Familie. Ich meine, Sie müssen doch zugeben, dass die Baranovs ganz schön unabhängig sind.“

Edmund grinste. „Ja. Das muss ich zugeben.“

Prinz David, versunken in seine spätmorgendlichen Beobachtungen über die Bewohner von Allen Hall, bemerkte zu spät die Hand, die sich aus der Tür schlängelte und ihn am Kragen packte. Plötzlich fand er sich in einer dunklen Abstellkammer auf dem Rücken liegend wieder, roch einen Hauch von Wildblumen und beschloss, keinerlei Widerstand zu leisten.

„Es ist so“, verkündete seine Verlobte, während sie sich rittlings auf seiner Brust niederließ, „ich weiß es ja zu schätzen, dass du die Kuh gekauft hast, aber damit hast du auch ein Anrecht auf ein bisschen Gratismilch, finde ich.“

„Geht’s dir noch gut?!“, keuchte David. Eben noch war er nichts ahnend durch die Korridore geschlendert, und plötzlich dies: ein Angriff!

„Na klar, aber ich wäre doch verrückt, wenn ich die nächsten -fünfzig? Oder sechzig? – Jahre mit dir verbringen würde, ohne erst mal – du weißt schon – die Ware zu testen.“

„Wenn ich dich recht verstehe“, begann David vorsichtig, „und sicher bin ich mir da keinesfalls, dann möchtest du, dass wir – könnte ich bitte meine Shorts wiederhaben?“

„Gleich“, versprach Christina und knöpfte flink sein Hemd auf.

„Das ist doch wirklich zu …“, setzte David an, doch dann vergaß er, was er hatte sagen wollen, denn ihr weicher, warmer Mund berührte seinen Mund, seinen Hals und dann auch seine Brustwarzen, die sie tatsächlich leckte. Er hob eine Hand und vergrub sie in ihren Haaren, und sie biss ihn leicht, was ihm ein Stöhnen entlockte. Und dann zerrte er an ihrem Shirt und ihren Shorts. Sie rollten in der Dunkelheit umher, und seine Hände waren überall. Er genoss die Berührung ihrer weichen, warmen Haut, spürte ihre Locken in seinem Gesicht und roch ihren ganz eigenen, betörenden Duft. Sie so nahe zu spüren, das war, wie in einem dunklen Garten zu versinken.

Ihre Hand umschloss ihn …

„Meine Güte. Wie viele Vitamine wirfst du so pro Tag ein?“

… und er stöhnte. Ihre Finger erzeugten eine köstliche Reibung. Nur mit Mühe entsann er sich, noch vor neunzig Sekunden einen Korridor entlanggewandert zu sein, vollständig angezogen und in Gedanken bei Aptenodytes patagonicus.

Wieder hatte sie sich rittlings auf ihn gesetzt, war ganz und gar weiche, nackte Haut. Sie summte ein Lied vor sich hin, und im nächsten Moment erkannte er es: Feel Like Making Love von Bad Company.

Immer noch hielt sie ihn umfasst, und nun ließ sie sich langsam auf ihn hinab. David spürte, wie sein IQ um weitere dreißig Punkte sank.

„Warte“, stieß er schnell noch hervor und tastete nach dem weichen Haar zwischen ihren Beinen. „Es ist noch nicht so weit, ich will dir nicht weh …“ Dann fühlte er die feuchten Lippen und begriff, dass sie jedenfalls mehr als bereit war. „Befehl aufgehoben“, flüsterte er, und sie lachte leise und sank weiter auf ihn herab. Und – oh, es war … es war einfach wunderbar. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und fühlte das Spiel ihrer Muskeln. Nach oben in sie einzudringen, war wie das Eintauchen in den besten Traum, den er je gehabt hatte.

Sie war sehr eng, doch es schien ihr nichts auszumachen, und ihm machte es weiß Gott nichts aus. Er dachte schon, besser könne es nicht mehr werden, als sie begann, auf ihm zu reiten.

Er zog sie zu sich herab, fand ihren weichen, süßen Mund und küsste sie, während sie auf ihm ritt, ritt und ritt, und dabei immer noch diese wunderbare Melodie summte.

Er löste seine Lippen von ihren und stöhnte wieder, dann brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ich habe … sehr schlechte … Nachrichten –“

„Weiß ich doch“, neckte sie ihn, lehnte sich zurück und kitzelte seine Hoden. Als sie sich so weit zurücklehnte, streiften ihre Haare seine Oberschenkel, und er erschauerte lustvoll. „Ist schon okay. Nächstes Mal bin ich dran.“

„Gut“, keuchte er – und kam so gewaltig, dass er dabei die Augen verdrehte.

„Du wolltest mich umbringen“, beschwerte sich David, als er wieder Luft bekam.

„Na sicher“, gab Christina zurück. Sie lagen in der dunklen Kammer nebeneinander. David hielt Christina in Löffelchenhaltung an sich gedrückt. „Das war doch schon die ganze Zeit mein teuflischer Plan.“

„Ist auch die einzige Erklärung, die mir einfallen will“, stimmte er zu, pustete die Haare in ihrem Nacken auseinander und küsste die Haut darunter. „Ich hoffe, du glaubst nicht – ich will sagen, mir hat es wirklich unheimlich Spaß gemacht – sehr viel Spaß –, aber ich möchte nicht, dass du jetzt glaubst …“

„Entspann dich, Pinguin-Boy.“

„Bitte nenn mich nicht so nach … dem Beischlaf”, murrte er.

„Bitte nenn es niemals Beischlaf. Und mir ist durchaus klar, was geschehen ist – hab ich etwa nicht die ganze Chose angestiftet?“

„Das stimmt“, sagte er, und seine Miene hellte sich auf. „Ich war nur das unschuldige verführte Opfer.“

„Genau. Außerdem – für mich war es zu schnell. Aber nicht für dich. Stimmt’s?“

„Stimmt. Beim nächsten Mal wird alles anders“, versprach er.

„Genau.“ Sie gähnte an seinem Unterarm. „Nächstes Mal. Und der König kann sich ins Knie ficken!“

„Ich möchte lieber“, sagte David, „dich ficken.“

„Welch schmutzige Sprache für einen Prinzen … Ich wette, das war das erste Mal in deinem ganzen Leben, dass du ficken gesagt hast. Ahm, haben wir eigentlich keine Termine oder so?“

„Schon, aber zuerst muss ich noch mal nach den Pinguinen sehen.“

„Oooohh, ich werd schon wieder heiß! Ich liebe es, wenn du nach dem Sex über flugunfähige Wasservögel sprichst! Sag jetzt sofort was über tote Fische!“

„Christina …“

„Komm schon, ich brauch das!“

„Du bist unmöglich“, murrte David, setzte sich auf und tastete nach seinem Hemd.

„Und du hängst an mir fest“, fuhr sie fort, geradezu unanständig zufrieden.

„Ja“, erwiderte er und war selbst mehr als nur ein wenig zufrieden. „Das tue ich wohl.“

Lady Christina bestand darauf die Termine mit der Floristin, dem Caterer, dem Hochzeitskleid-Designer, der Hofprotokollbeauftragten und noch ungefähr zwölf anderen Dienstleistern in einem einzigen Meeting abzuhandeln.

Über die Effizienz der Zusammenkunft ließ sich jedoch streiten …

„Nein, nein, nein. Keine Ankündigungen der Hochzeit.“

Die Protokollbeauftragte, eine Frau, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit Shania Twain hatte, starrte Christina offenen Mundes an. „Aber Mylady … wir müssen …“

„Einladungen reichen. Sehen Sie, wir alle wissen doch, dass solche Ankündigungen bloß dazu da sind, gierig Geschenke abzuziehen. Und wir werden sowieso tonnenweise Krempel geschenkt bekommen. Nicht wahr?“

„Aber dabei geht es doch nicht darum – gierig – gierig Geschenke –“

Edmunds Hand legte sich auf die Schulter der Beauftragten für das Hofprotokoll. „Schließen Sie die Augen und denken Sie an einen Ort, wo Sie glücklich waren. Das hilft, glauben Sie mir“, flüsterte er ihr ins Ohr. Laut sagte er aber: „Nun gut, Mylady. Keine Ankündigungen … nur an die Presse.“

„Also … okay. Die werden’s ja ohnehin rauskriegen.“ Christina streckte sich. Sie fühlte sich herrlich wund. David in Angriff zu nehmen, das war eine wertvolle Erfahrung und ein Riesenspaß gewesen. Der Mann hatte einen Schwanz, der kein Schlappmachen kannte. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn bald wieder in die Hand zu nehmen. Natürlich nur um ihre Kompatibilität noch genauer zu prüfen, bevor sie sich fest aneinander banden, nicht etwa, weil sie sich nach seiner Gesellschaft sehnte. „Wo steckt übrigens David?“

„Er wird bald kommen, Mylady.“

Wieder mal, meinst du wohl. „Steckt bis zu den Hüften in Pinguinscheiße, nehme ich an?“

„Sie nehmen richtig an, Mylady.“

„Und da wir gerade dabei sind –“

„Bei Pinguinscheiße?“

„Wer bezahlt diese ganze Party überhaupt? Ich hab meinen letzten Lohnscheck bereits bekommen, und seitdem war’s das.“

„Ich bezahle die Party“, verkündete der König, der in diesem Augenblick das große Konferenzzimmer betrat. „Tut mir leid, wenn ich spät dran bin. Die Pizza von gestern Abend ist mir nicht gut bekommen.“

Edmund schloss kurz die Augen, als leide er Schmerzen, während Christina kicherte.

„Ich schätze, das ist der Punkt, wo ich protestieren sollte“, sagte sie, „aber da dies eine königliche Hochzeit ist, muss wohl auch der König dafür bezahlen.“

„Sie kreuzen einfach auf der Party auf. Dann sind alle glücklich.“

„Wirklich? Mehr muss ich nicht tun?“

„Setzen Sie sich, Mylady“, sagte Edmund streng. „Der König übertreibt.“

Der König fiel in seinen abgewetzten blauen Ruhesessel und drückte auf den Hebel, der die Liegeposition einstellte. Seine Füße fuhren in die Höhe, und er seufzte zufrieden. „Also, wo waren wir stehen geblieben? Und wo steckt eigentlich David? Jenny, Sie sehen ein wenig angegriffen aus.“

„Mir geht es gut, Euer Majestät“, erwiderte die Protokollbeauftragte sofort und lächelte entschlossen.

„Sie müssen den Kopf zwischen die Knie stecken“, riet der König.

„Das hilft auch nicht“, sagte Edmund. „Glauben Sie mir.“

„Tut mir leid, wenn ich zu spät komme“, sagte Prinz David, der in diesem Moment hereinrauschte. Er sah wirklich hinreißend aus, wenn er nach Luft schnappte. Verstohlen grinste er Christina an. Sie verbarg ihren Mund hinter einer Hand, um das Grinsen nicht zu erwidern.

Sah hinreißend aus, wenn er nach Luft schnappte? Hatte sie das wirklich gerade gedacht? Was war nur in letzter Zeit mit ihr los?

„Hab ich was verpasst?“

„Keine Hochzeitsankündigungen, nur Einladungen“, erläuterte Christina knapp. „Und dein Dad hat Dünnschiss.“

„Das ist durchaus sinnvoll. Ersteres meine ich. Dad, wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst keine Pizza mehr essen?“

„Du magst zwar der Kronprinz sein, aber trotzdem bist du ein Rotzlöffel!“, blaffte der König. „Ich esse, was ich will.“

„Schön, dann genieße die nächste Woche auf der Toilette.“ David wählte den Stuhl neben der Braut. Bevor er sich setzte, beugte er sich herab und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Edmund entging nicht, dass Christina einen Moment lang errötete und dass ihre Augen … heller strahlten.

„Zuerst“, begann Jenny, „müssen wir den Text der Einladung formulieren. Soweit ich weiß, sind die Eltern von Mylady verstorben?“

Christina nickte. „Ganz und gar verstorben.“

„Ähem.“ Jenny räusperte sich. „Das Hofprotokoll schreibt vor, dass nur lebende Personen Einladungen herausgeben dürfen.“

„Richtig so! Als ob ich wollte, dass meine tote Mom Leute einlädt … würg!“

„Vielleicht könnte der König im Namen beider Parteien Gäste einladen“, schlug Edmund vor. „Das ist zwar ein wenig unorthodox, aber …“

„Das wäre großartig“, sagte Jenny dankbar und strich einen Punkt von ihrer Liste. „Denn bereits heute Nachmittag habe ich einen Termin mit dem Graveur, und es –“

„Was? Ein Graveur? Moment mal, das kostet ja ein Vermögen! Wieso könnt ihr nicht einfach einen Drucker benutzen?“

„Der glückliche Ort, Sie befinden sich am Ort Ihres Glücks“, sprach Edmund Jenny zu.

Christina wandte sich an den König. „Im Ernst, Al, Sie wollen doch keine Myriaden Dollar für Einladungen zum Fenster rauswerfen? Was ist denn die Alternative zu Gravur?“

„Erhabener Druck“, sagte Jenny im Tonfall eines Menschen, der von einer Kobra unter dem Bett berichtet.

„Na, dann bestellen Sie eben das. Ist doch auch in Ordnung!“

„Chris, Liebes, ich kann’s mir leisten“, sagte der König sanft. „Es ist wirklich kein Problem.“

„Das weiß ich auch, aber warum wollen Sie Ihr Geld für etwas raushauen, das David und mir so egal ist? Stimmt doch, Dave? Dir ist es doch auch egal, oder?”

„Mir ist es egal“, stimmte David zu.

„Dann wäre das ja geklärt. Auf zum nächsten Punkt!“

Die übrigen Hochzeitsdienstleister hatten sich auf die andere Seite des Konferenzsaales verkrümelt, nun standen sie verdächtig nahe am Fenster. Da das Meeting im Erdgeschoss stattfand, lag Flucht durchaus im Bereich des Möglichen.

„Na, los doch!“, blaffte Christina ungeduldig. „Was kommt als Nächstes?“

„D-der Ort?“, wagte Jenny zu fragen.

„Was ist denn am Palast so falsch?“

Es gab einen Moment der Spannung, dann malte sich Erleichterung in die Gesichter der Anwesenden. „Der Palast würde sich sogar ganz vorzüglich eignen. Wir könnten die Trauungszeremonie im größten Ballsaal abhalten und den Empfang auf dem Rasen stattfinden lassen.“

„Sollten besser einen Plan B im Ärmel haben“, warnte der König und legte seine Füße auf den Tisch. „Was ist eigentlich, wenn das Wetter nicht mitspielt?“

„Ich werde einen Plan B ausarbeiten“, versprach Edmund und notierte es auch auf seinem Klemmbrett. „Nun gut. Was kommt jetzt?“

Mutig geworden, trat der Designer des Hochzeitskleides vor. „Horrance Tyler, Mylady. Wir haben uns neulich kennengelernt.“

„Hi, Horrance. Was haben Sie für mich?“

Den Stoff, so sollte Christina später einmal denken, aus dem die Albträume sind.

„Nein. In dem Teil ertrinke ich ja. Ich habe nicht vor, auf meiner eigenen Hochzeit wie ein fettes Baiser rumzulaufen!“

„Aber es schmeichelt Ihrem Teint –“

„Wie ’n scheißfettes Baiser, Horrance. Tut mir leid. Das gilt übrigens auch für dieses … da“, fuhr sie fort und zeigte auf ein wunderhübsches Kleid mit Halsausschnitt in Muschelsaumoptik, das jedoch einen voluminösen Rock sowie eine zweieinhalb Meter lange Schleppe hatte. „Ich will kein Kleid, in das ich zehn Mal hineinpasse. Und keine Schleppe. Sind Sie jemals mit Schleppe gelaufen, Horrance? Sagen Sie jetzt bitte nichts. Ich jedenfalls nie. Und ich fange damit auch bestimmt nicht an dem Tag an, an dem ich von zig Leuten angestarrt werde. Weiter!“

Das raschelnde Umblättern der Seiten des Skizzenbuches schläferte den König ein, und bald war sein leises Schnarchen im ganzen Raum zu vernehmen, während Christina die Entwürfe begutachtete.

„Nix da. Viel zu nonnenhaft.“

„Zu viel Spitze.“

„Nicht genug Spitze.“

„Zu amazonenhaft – was soll dieser Silbergürtel? Soll ich nach dem Hochzeitsempfang das organisierte Verbrechen bekämpfen, oder was?“

„Zu hübsch.“

„Was meinst du mit zu hübsch?“ David, der auch fast eingeschlummert wäre, schreckte hoch.

„Zu hübsch für mich. Oder zu ausgefallen, das wollte ich, glaube ich, damit sagen.“ Sie zeigte auf den Entwurf. „Sieh dir das an – silberne Schulterriemen! Und Diamanten auf dem Mieder. Ich bin ein Wal-Mart-Girl, okay? Hey, Horrance, das war jetzt nicht persönlich gemeint, klar?“, sagte sie zu dem Designer, der bereits mannhaft gegen die Tränen ankämpfte. „Es sind Wahnsinns-Kleider, wirklich. Sie sind aber … eben nichts für mich, verstehen Sie?“

„Ich verstehe“, sagte Horrance ein wenig besänftigt und nahm das siebte Skizzenbuch zur Hand.

„Zu schlicht. Ganz toll für einen normalen Ball, aber nicht für ein Hochzeitskleid. Trotzdem sehr schön“, beeilte sie sich hinzuzufügen.

„Nix da. Schleppe.“

„Keine besonders lange, Mylady, sehen Sie doch –“

„Es ist eine Schleppe, Horrance. Eine wunderschöne Schleppe, aber eben eine Schleppe. Und – schnipp! Weiter.“

„Ausschnitt zu eng. Würde den ganzen Tag nur dran rumzerren. Vor laufenden Kameras. Ist vielleicht auch nur zu … Was ist denn das?“

Horrance, der eben im Begriff war, das letzte Skizzenbuch zu schließen, sagte: „Das ist ein Entwurf für die Kleider der Brautjungfern, Mylady.“

Christina zog das Buch zu sich heran und starrte sehnsüchtig auf das Bild. Es war ein Kleid im A-Line-Stil, trägerlos, eisblau, mit einem breiten Band um die Taille. Dazu passend ein bodenlanges schulterfreies Cape in der gleichen Farbe.

„Das.“

„Das?“

„Das ist mein Kleid. Das will ich.“ Sie konnte ihre Augen nicht von der Skizze losreißen. Das Kleid war einfach prachtvoll! Schlicht, aber schön.

„In – in dieser Farbe?“

„Ja. Verändern Sie gar nichts.“

Prinz David kicherte. „Aha. Kein Weiß.“

„Verpiss dich, du Spießer! Mir gefällt einfach die Farbe, das ist alles.“

„Oh, aber … eine Reichsfürstin sollte nun wirklich in Weiß heiraten –“

Mit einem vernehmlichen Schnauben wachte der König auf. „Eh? Was ist denn nun schon wieder los?“

„Lady Christina möchte in Blau heiraten“, petzte Horrance.

König Alexander blinzelte verwirrt. „Ähem … ich weiß nicht, Kindchen, das ist schon ein wenig … ungewöhnlich … selbst für uns …“

Die Protokollbeauftragte schaltete sich ein. „Majestät, die Tradition des weißen Hochzeitskleides begann ursprünglich in England. Königin Victoria führte sie ein.“

„Und alle sind brav aufs Trittbrett gehüpft. Auf das englische Trittbrett“, betonte Christina.

„Also, dann scheiß drauf!“, dröhnte der König. „Wir in Alaska tun, was uns gefällt, verdammt. Wenn die Kleine in Blau heiraten will, dann lasst sie doch! Soll das Haus Windsor diese Kröte schlucken.“

„Danke, Al.“ Danke Ihnen!’, formte sie mit den Lippen zu der Protokollbeauftragten, die liebenswürdig lächelte.

„Schönes Kleid“, sagte David, während er die Skizze betrachtete. „Hebt deine blauen Augen hervor.“

„Ihre Augen sind grün“, widersprach Jenny.

„Könntet ihr euch bitte mal konzentrieren, Leute? Meine Augen sind haselnussbraun-grün-blau. Außerdem habe ich gerade fünfundvierzig Minuten meines Lebens geopfert, die ich nie zurückbekommen werde. Was kommt als Nächstes?“

„Nun, die Schuhe sollten –“

„Vergesst es! Wenn ich das nächste Mal bei Payless bin, such ich mir ein Paar nette flache Treter aus.“

„Verzeihen Sie bitte – das werden Sie gewiss nicht tun“, schaltete sich Edmund ein.

„Hindern Sie mich doch daran, wenn Sie können. Weiter!“

„Die Kleider der Brautjungfern?“, fragte David und rückte näher an Christina heran, um sie vor Edmund zu schützen, der gerade Anstalten machte, sie zu erwürgen.

„Oh. Muss ich etwa Brautjungfern ernennen?“

„Äh … wie bitte?“

„Christina ist als Kind häufig umgezogen“, erklärte David. „Sie hat nicht so viele alte Freundinnen.“

„Wir hatten eher … an die Prinzessinnen gedacht“, sagte Edmund.

„Was völlig okay ist“, stimmte Christina zu und wandte sich an David, „aber kann deine Schwester überhaupt sprechen?“

„Du meinst Kathryn?“

„Sie hat während meines ganzen Aufenthaltes hier noch keine zwei Worte zu mir gesagt, bewirft mich aber dauernd mit Gegenständen!“

„Sie mag dich eben.“

„Die Prinzessinnen also“, sagte Edmund mit leicht erhobener Stimme.

„Und Jenny“, fügte Christina hinzu.

Der Protokollbeauftragten fiel die Kinnlade herunter. „Oh, Mylady, das kann ich nicht! Das wäre auch nicht schicklich, es –“

„Ich möchte aber, dass Sie es übernehmen, Jenny. Sie werden für meine Hochzeit schuften wie ein Pferd – warum sollten Sie dann nicht auch ein wenig Ruhm abkriegen?“ Außerdem war die Frau wirklich ihr Retter in der Not gewesen, weil sie diese Kleinigkeit über Königin Victoria erwähnt hatte. Das war mal eine wahre – wenn auch brandneue – Freundin!

„Also, ich – es wäre mir eine Ehre, Mylady.“ Jenny errötete vor Freude bis unter die Haarwurzeln. „Wirklich, ich – meine Mutter wird sich so freuen.“

„Okay. Sie können es Ihrer Mom ja später noch erzählen. Also, die Brautjungfern: Prinzessin Kathryn, Prinzessin Alexandria und Jenny. Gibt es sonst noch – ahm, hat deine Mutter – ich meine, die verstorbene Königin –, gibt es noch jemanden in ihrer Familie, den du dazunehmen …“

„Nein!“, erklärte David bestimmt.

Alle schwiegen betreten.

„Okay!“, sagte Christina fröhlich. „Dann kommen wir jetzt zu den Kleidern der Brautjungfern, stimmt’s? Genau. Was haben Sie denn Schönes, Horrance? Na los doch, keine falsche Scheu. Sie können das.“

„Nun …“

„Nix da. Schon wieder diese hochgeschlossenen Teile … würg! Und die Farbe! Sieht aus, als hätte man sie in Stahlzylinder gestopft.“

„Das ist aber … ein Grau, Miss. Das neue Schwarz.“

„Schwarz ist das neue Schwarz, Horrance. Ahm … dies hier könnte gehen.“ Sie tippte auf eine Skizze. „Funkelt aber noch zu sehr. Und das da sieht nach schwerem Stoff aus … das geht im Januar, aber doch nicht im April. Ich möchte auf keinen Fall, dass meine Brautjungfern am Altar in Ohnmacht fallen.“

„Sie sollen nicht wie Ballerinas aussehen.“

„Oder wie Kellnerinnen.“

„Nein.“

„Tut mir leid.“

„Das sieht ja aus wie eine Glocke. Eine hübsche Glocke, zugegeben, aber doch eine Glocke. Abgelehnt.“

„Perfekt.“

„Vielleicht könnten wir – was?“

„Das da“, sagte Christina und stach mit dem Finger auf ein mitternachtsblaues Etuikleid mit rechteckigem Ausschnitt. „Das ist doch einfach hinreißend. Und sie können es wieder tragen, auch später, es steht jeder von ihnen, denn meine drei Brautjungfern können ein paar Milchshakes vertragen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Jedenfalls will ich dieses Kleid.“

„Und der Hut, Mylady?“

„Keine Hüte. Dann sehen sie ja aus, als würden sie jeden Moment anfangen zu steppen.“

„Sehr wohl“, stimmte Horrance zu und schrieb mit einer Hand, die mittlerweile leicht zitterte: „Keine Hüte für die Brautjungfern.“

„Keine Hüte, Horrance.“

„Darf ich Ihnen vielleicht noch ein paar Accessoires zeigen?“, schmeichelte er.

„Sie sind ein tapferer Mann, Horrance“, warf Prinz David ein.

„Vielen Dank, Hoheit. Wie wäre es hiermit?“

„Wollen Sie denn unbedingt, dass ich wie eine Revuetänzerin aussehe? Diese Federn! Nein, danke!“

„Ich bin nicht Humphrey Bogart.“

„Und auch nicht die Katze mit Hut.“

„Keine Hüte also“, kapitulierte Horrance und klappte sein Skizzenbuch zu. „Ich nehme an, die Auswahl des Schmucks können wir auf einen anderen Tag verlegen?“

„Ich kümmere mich darum“, sprang Prinz David in die Bresche.

„Ach ja?“ Christina starrte ihren Zukünftigen mit erhobenen Brauen an.

„Ich besitze neben meinem unerschöpflichen Wissen über flugunfähige Wasservögel auch noch einige andere Talente.“

„Es ist nett, wenn man an seinem zukünftigen Ehemann unerwartete Seiten entdeckt“, sagte sie heiter. „Wobei mir einfällt: Was wirst du eigentlich tragen?“

„Alle Männer der königlichen Familie tragen zu offiziellen Anlässen Smoking“, verkündete Edmund.

„O ja!“, rief Horrance aus und klatschte begeistert. „Sie werden darin so schneidig aussehen!“

„O nein!“, kommentierte die zukünftige Braut. „Ihr werdet alle wie Pinguine aussehen.“

„Was ist falsch daran, wie ein Pinguin auszusehen?“, hielt ihr David entgegen und warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr.

„Sagt der Besessene! Hör mal, willst du wirklich auf deinem Hochzeitsempfang mit einem Kellner verwechselt werden?“

Horrance kicherte. David bedachte Christina mit einem wütenden Blick. Diese jedoch zog ungerührt die Augenbrauen hoch.

„Ahm – Mylady, Euer Hoheit – sagen Sie mir bitte einfach, was Sie hiervon halten.“ Horrance klappte ein weiteres Skizzenbuch auf, und Christina und David begutachteten den Entwurf.

Es war ein zweireihiger Smoking, doch nur Jacke und Hose waren tiefschwarz, die Weste hingegen war in einem lebhaften Fischgrätmuster gehalten und die Fliege dunkelgrau. „Wir könnten die Fliegen farblich an die Kleider der Brautjungfern anpassen“, schlug der Designer vor.

„Eigentlich sieht es doch so schon ziemlich gut aus. Immer dieses Anpassen – ich begreif das sowieso nicht. Was sollen wir denn sein: eine Parade? Ich jedenfalls finde, es sieht toll aus.“

„Ich auch. Gute Arbeit, Horrance.“

„Was kommt jetzt dran?“

Eine füllige, matronenhaft wirkende Frau mit extrem kurz geschnittenen, grau melierten Haaren und einem faszinierenden auberginefarbenen Hosenanzug trat vor. In ihrem Mund schob sie ein Magensäure-Kaugummi hin und her.

„Das ist Marge Sims“, sagte Edmund so unerwartet in Christinas Ohr, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. „Sie weiß absolut alles, was es über Blumen zu wissen gibt, also gehen Sie bitte schonend mit ihr um.“

„Okay, okay! Sie tun ja geradezu so, als würde mir das hier Spaß machen. Und lassen Sie mich bitte los!“ Christina wand sich, bis Edmunds Skelettfinger von ihrer Schulter herabglitten. „Ich kann Ihnen was flüstern – diese ganze Chose hier ist so lustig wie der kommerzielle Fischfang. Hätte ich die Wahl, ich würde lieber fischen gehen.“

Die Floristin schluckte schwer, und als sie anfing zu sprechen, roch ihr Atem nach Antazidum. „Margie Sims, M’lady.“

„Hallo. Nett, Sie kennenzulernen, Margie. Dann wollen wir mal loslegen.“

„Ja, Mylady“, erwiderte die Floristin und ließ sich auf einen Stuhl fallen, als ginge sie ihrem Verhängnis entgegen. „Ich habe einige Fotos früherer Aufträge mitgebracht … Was ist das für ein Geräusch?“

„Der König ist eingeschlafen“, flüsterte Prinz David. „Wieder mal.“

„Oh.“ Marge senkte ihre Stimme. „Wenn Ihnen eines dieser Arrangements gefällt, Lady Christina, dann können wir – äh -wenn Sie vielleicht ein wenig genauer hinschauen würden, dann könnten Sie … ahm … etwas finden …“

Christina blätterte. „Nein – Tulpen kosten zu dieser Jahreszeit ein verdammtes Vermögen.“

„Du meinst: im Frühling?“, fragte David zweifelnd.

„Du sei still. Das hier ist sehr hübsch, aber viel zu zierlich für mich – Begreift denn keiner, dass ich ein blonder Koloss bin?“

„Nein, Mylady, das stimmt so keinesfalls“, sagte Marge freundlich. „Sie sind schlank und durchaus reizend. Doch sie sind bemerkenswert groß und haben einen besonderen Teint, und deshalb – da haben Sie natürlich recht – würde man einen so winzigen Veilchenstrauß an Ihnen gar nicht sehen.“

„Haben Sie das gehört, Ed?“, fragte Christina triumphierend. „Margie hat gesagt, dass ich recht habe. Nein, diese Sträuße sind alle zu klein. Und dies hier sieht mir zu sehr nach Thanksgiving-Deko aus. Oooh, aber das hier mag ich!“ Sie deutete auf ein großes Gesteck altmodischer Rosen in einem wahren Regenbogen von Pastellfarben. „Bis auf die Farben. Oooh, und das da ist auch sehr schön!“ Wieder ein Rosengesteck. „Außer, dass es in Herzform – halloo?! Ist da etwa jemand einem Klischee aufgesessen? Wissen Sie, was mir gefallen würde, Margie?“, wandte sie sich an die Floristin, der inzwischen die Schweißperlen auf der Oberlippe standen. „Iris – das ist eine Blume, die mir wirklich gefällt. Dunkelviolette Iris. Würde auch zu den Kleidern passen. Und wenn wir hier noch ein paar große rote Rosen hineinstecken?”

„Kein Problem, Mylady.“

„Aber lassen Sie das Gesteck nicht zu schwer werden. Ich muss es schließlich den ganzen Tag hinter mir herzerren, okay?“

„Ja, Mylady.“

„Okay. Wer ist der Nächste?“

„Der Caterer“, flüsterte Horrance panisch.

„Na, großartig“, brummte David. „Dann sind wir ja schon bei Sonnenuntergang mit der Speisenfolge fertig.“

„Dies ist Don Musch, Mylady“, stellte Edmund ein weiteres Exemplar kerniger Männlichkeit vor, das für Alaska typisch zu sein schien. Der hochgewachsene Mann trug sein blondes langes Haar in einem Pferdeschwanz und wirkte eher wie ein Holzfäller denn wie ein Soufie-Zauberer. „Er ist für das Hochzeitsbüffet verantwortlich.“

Christina klappte das letzte Skizzenbuch zu und räusperte sich, bevor sie loslegte. „Okay, Don-o, hören Sie gut zu. Ich möchte frische, leichte Drinks … echte, selbst gemachte Limonade und Punschsorbet – Orangensorbet, nicht Ananas oder Limette –, vielleicht Honigmelone – und nehmen Sie für die Eiswürfel gefrorene Früchte, sonst gibt es eine verwässerte Suppe, bevor wir den Treueid gesprochen haben. Außerdem hätte ich gern Bellinis: Das ist Champagner mit Aprikosennektar, für euch Nicht-Amerikaner. Keinesfalls mit Orangensaft – und auch nicht mit Mandarinensaft, das ist so was von abgedroschen! Auf dem Schiff hab ich pro Tag ungefähr eine Million davon machen müssen, deshalb will ich sie auf keinen Fall auf meinem Hochzeitsempfang haben.

Als Horsd’ceuvres stelle ich mir eine reichhaltige Auswahl an belegten Sandwiches vor: Gurke und Brunnenkresse und Frischkäse … die können Sie dann mit Kaviar, Sesamsamen oder meinetwegen auch noch mit etwas anderem garnieren. Crostini wären auch schön, aber achten Sie bitte darauf, dass Sie reife Tomaten bekommen … ich steh nicht auf rote Kartoffeln mit Mozzarella. Eigentlich wären gelbe Tomaten super gut, wenn Sie die bekommen können. Die sehen auch so hübsch aus. Und frisches Basilikum bitte, nichts aus dem Glas.

Dann Spargel, möglichst gedünstet und mit einer wirklich würzigen Vinaigrette serviert. Es muss nicht unbedingt weißer Spargel sein – grüner tut’s auch. Und Krabbencocktail. Ich liebe Krabbencocktail, und ich wette, ihr Jungs kriegt die Biester ziemlich billig.

Nun zu den Vorspeisen: Pochierter Lachs – keinen Heilbutt, der ist zu teuer – und dazu eine schöne hausgemachte Mayonnaise sowie vielleicht auch ein paar Gürkchen. Auf keinen Fall Lachsmousse – ich will nicht, dass meine Gäste gequirlten Fisch runterwürgen müssen. Außerdem möchte ich zwei Nudelsalate, einen mit Fleisch und einen ohne. Ich meine, es werden ja wohl ein paar Vegetarier unter den Gästen sein – wäre schön, wenn die auch was zu essen bekämen.

Ein Käsegang ist auch nicht zu verachten, aber nur, wenn Sie den Käse vor der Hitze schützen können … gibt nichts Schlimmeres als schwitzenden Käse.“

“Nichts Schlimmeres?“, fragte David, um auch mal ein Wort in den Redestrom zu zwängen.

„Dann möchte ich noch jede Menge Obst – ich liebe nämlich Obst. Eingelegte Melonenkugeln und Erdbeeren mit einem wirklich guten Dip – nehmen Sie zwei Teile Frischkäse auf einen Teil Marshmallow-Fluff – das ist ein wirklich geiles Rezept. Servieren Sie möglichst auch Melone in Prosciutto – ich liebe das! Oh, und jede Menge krosses Brot, außerdem kenne ich ein wunderbares Rezept für Erdbeerbutter. Klingt verrückt, ist aber gut. Besonders, wenn Sie’s schaffen, die Brötchen warm zu halten.“

Don, der Caterer, schrieb fieberhaft mit, während die übrigen Anwesenden mit offenen Mündern lauschten. Selbst der König war mittlerweile wieder aufgewacht und ganz Ohr.

„Nun zum Nachtisch. Ich will keinen, ich wiederhole, ich möchte keinen künstlichen Zuckerguss auf meiner Hochzeitstorte. Echte Buttercreme, bitte. Ich wünsche mir eine mehrschichtige Torte, und jede Schicht soll einen anderen Geschmack haben: Schokolade, Vanille, Erdbeere, Kaffee, Zitrone, was die Leute eben mögen. Die Füllung kann dann aus Früchten, Mousse oder was auch immer bestehen, aber keinesfalls aus künstlichem Zuckerzeug. Und als Tortenüberzug hätte ich gern Fondant mit Perlen. Und jede Schicht soll mit einer anderen Farbe überzogen werden. Sie wissen schon – Blau, Orange, Pink, Grün, Gelb und so weiter. Sie können Wirbel in das Fondant ziehen, um einen – wie heißt das noch? –, einen Wedgwood-Effekt zu erzielen. Meine Moni“, betonte sie trotzig, „hat Wedgwood geliebt.“

„Gaaaaaah.“ Marge hatte gerade etwas sagen wollen, brachte vor Verblüffung jedoch nur einen unartikulierten Laut heraus.

„Oh, und ich habe noch eine gute Idee für die Torte des Bräutigams … Wir könnten einen Schokoladenkuchen mit einem weißen Fondant-Zuckerguss backen und schwarzes Fondant in der Form von Spielkartensymbolen ausstechen und die Torte mit Herz-, Pik- und Kreuzassen dekorieren. Das wäre doch wirklich ein toller Effekt und auch ein passender, wegen des vielen Weiß und Schwarz, finden Sie nicht? Jedenfalls können wir diesen Kuchen am Vorabend essen, und dann, am großen Tag, die mehrschichtige Torte. Und eine Croquembouche. Die ist so schön, und so lecker. Ich liebe Windbeutel. Ich weiß, es ist eine Heidenarbeit, aber ich helfe auch gern dabei.”

„Das“, beendete Christina schließlich ihre lange Rede vor der bass erstaunten Zuhörerschaft, „sind jedenfalls meine Ideen. Und natürlich soll es auch all die Sachen geben, die David gerne mag.“

„Natürlich!“, platzte David heraus. „Sie ist ja auch eine Küchenmeisterin!“

„Ich bin Köchin“, berichtigte Christina. „Küchenmeister besuchen eine Schule.“

„Das – das ist alles schön und gut, Mylady“, stammelte Don, der immer noch eifrig schrieb.

„Schön und genau, meinst du wohl, du Glückspilz“, murmelte Marge.

„Okay. Und keine Sorge, Don – ich helfe mit.“

„Mylady, das ist wirklich nicht –“

„Oh, aber ich will helfen! Wenigstens bei den Torten. Was müssen wir jetzt noch bereden? Dieses ganze Geschwafel über das Essen hat mich richtig hungrig gemacht.“

„Mich auch!“, schaltete sich der König ein. „Ich könnte sofort eine kleine Croquembouche vertragen.“

„Dann hätten wir nur noch ein paar kleinere Details zu besprechen: die Beförderung –“

„Wohin? Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass die Trauung hier stattfindet.“

„Ja, Lady Christina, aber das Volk wird Sie sehen wollen“, erklärte Edmund. „Ich dachte da an die königliche Kutsche –“

„Vergessen Sie das.“

„Warum denn?“, fragte David. „Ist doch romantisch. Oder nicht?”

„Hinter einem dampfenden Pferdehintern zu sitzen? Na, ich danke!“

„So habe ich es nie g-gesehen“, gestand David, dessen Stimme bei gesehen fast brach, weil er ein Lachen unterdrücken musste.

„Und nun möchte ich vorschlagen“, sagte Edmund, „dass wir uns auf morgen vertagen.“

„Gute Entscheidung“, stimmte Christina zu. „Sonst hätte ich noch Jeopardy verpasst.“
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Sie hatte keinen Schimmer, wo sie sich eigentlich befanden -Wandschränke waren doch normalerweise nicht so groß wie Wohnzimmer, oder? Aber wo sonst hingen jede Menge Mäntel von Bügeln herab? Jedenfalls begrapschten sie einander, und sie hörte, wie eine Naht riss. Dann suchte sie an den Mänteln nach Halt, ertastete zwischen den Pelzen die Kleiderstange und hielt sich mit aller Kraft daran fest, während Davids Zunge ihre unteren Lippen teilte und in sie hineinglitt. Er kniete vor ihr, seine großen Hände lagen auf ihren Schenkeln und spreizten sie, während er so leckte und kitzelte und küsste und streichelte, dass Christina schon glaubte, jeden Moment aufschreien zu müssen.

Sie musste wohl auch tatsächlich einen Laut von sich gegeben haben, denn er machte „Schhh!“ in ihr feuchtes Fleisch, und sie wimmerte zur Antwort. Seine Zunge wurde schneller, fand ihre bebende Mitte, sog, leckte und stieß sie sacht. Ihre Gebärmutter zog sich zusammen, während der Orgasmus in ihr blühte und das Feuer ihre Beine hinauflief. Sie ließ die Stange los und fiel zusammen mit einem Haufen Pelzen auf den Boden des Wandschranks.

Sofort war sein Mund da, und sie schmeckte sich. Wild tastete sie nach ihm, ergriff ihn auch und spürte, wie er mit köstlicher Langsamkeit in sie hineinglitt. Sie kam erneut, als er begann, sich in ihr zu bewegen, und stöhnte in seinen Mund. Sie hatten immer noch ihre Hemden – und auch ihre Schuhe – an, aber seine Hand fand ihre linke Brust und drückte sie durch den Baumwollstoff, und während der ganzen Zeit küssten sie einander ununterbrochen. Er erschauerte über ihr, während sie wieder zum Höhepunkt kam, wie wenn er es selbst spürte … und als ob sie gegenseitig ihre Gedanken lesen könnten.

„Liegt es an mir, oder musstest du etwas Verderbtes tun, bevor wir den Pfarrer treffen?“

„Oh, es liegt einfach nur an dir“, erwiderte er ernst. Und musste lachen, weil sie seine Rippen kitzelte.

„Bist du sicher, dass du nicht wieder in den Wandschrank möchtest? Diese Pelze haben sich einfach irre angefühlt! Und ein Wandschrank ganz aus Zedernholz! Hmmmm! Was für ein Fußboden war das überhaupt? Wir müssen uns unbedingt genau einprägen, wo dieser Schrank steht …“

„Für heute haben wir ihn jedenfalls genug geschändet.“

„Wie nett! Geschändet. Hey, auch ich würd es gern mal im Bett tun wie jeder normale Mensch …“ Das war eine ziemlich fette Lüge. David konnte vor allem in engen Räumen teuflisch erfinderisch sein. „… aber wenn wir das täten, würden wir Nicholas einen erstklassigen Anschauungsunterricht geben. Oder einer deiner Schwestern. Oder der König würde hereinplatzen, oder – igitt! – Edmund. Oder Jenny. Oder …“

„Ich“, sagte David hochmütig, „habe als Kind beim Versteckspielen stets alle anderen besiegt.“

„Du warst eben der Prinz. Sie haben dich gewinnen lassen.“

„Möglich. Aber wir kommen schon wieder vom Thema ab. Los, Christina, wir haben versprochen hinzugehen.“

„Ich denke, wir bedeutet in diesem Fall du“, murrte sie.

„Sieh es doch mal so“, versuchte Prinz David sie zu besänftigen. „Viele Menschen nehmen vor der Ehe einen Eheberater in Anspruch.“

„Mache ich auf dich etwa den Eindruck von vielen Menschen, Dave? Das ist doch alles eine tierische Zeitverschwendung.“

„Ach, würdest du lieber mit Jenny Schuhe kaufen gehen?“

„Nein, ich wäre lieber in –“

David grinste. „Lenk nicht vom Thema ab, du Biest. Jenny hat gesagt, dass sie seit zwei Wochen versucht, mit dir einen Termin zu machen …“

„Na schön, gehen wir zum Pfarrer!“

„Eigentlich kommt er zu uns“, bekannte David keineswegs schuldbewusst. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Er sollte in –“

„Reverend Jonathon Cray wünscht Sie zu sprechen, Euer Hoheit, Mylady.“

„Na klasse“, brummte Christina, als Edmund einen kleinen Mann hereinführte, der einen schwarzen Anzug mit Priesterkragen trug. Hinter seiner Brille zwinkerten fröhliche blaue Augen, er war so kahl wie ein Ei und hatte die vollen rosigen Wangen und den Bauchansatz eines Menschen, der kaum eine Mahlzeit auslässt. Mit leicht hüpfendem Schritt kam er auf sie zu.

„Euer Hoheit“, sagte Pastor Cray und verbeugte sich. „Mylady.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Hochwürden.“ David legte Christina eine Hand auf die Schulter, um sie an der Flucht zu hindern. „Das ist meine Verlobte … Christina.“

Christina sah sich kurz um – Verlobte? Ja, David hatte tatsächlich sie gemeint. Sie streckte dem Priester die Hand hin. „Erfreut Sie kennenzulernen“, murmelte sie. So klein er auch war, der Geistliche konnte zupacken wie eine hungrige Anakonda. Unter Schmerzen befreite sie ihre zerquetschte Hand.

„Danke, dass Sie zum Palast gekommen sind“, sagte David. Christina schaffte es gerade noch, ein verächtliches Schnauben zu unterdrücken. Als könnte irgendjemand dem Kronprinzen etwas abschlagen! Sie selbst hatte es ja auch nicht vermocht. Zuerst schon, aber dann hatte er ihre Abwehr unterlaufen und sie deutlich geschwächt. Und womit verbrachte sie jetzt ihre Tage? Brachte Floristinnen zum Weinen und ließ sich von Kirchenmännern die Finger brechen. Zum Heulen war das!

„Warum fangen wir nicht einfach an? Ich bin sicher, Sie beide haben noch tausend Dinge, um die Sie sich kümmern müssen.“

„Erinnern Sie sie bloß nicht daran“, sagte David trocken.

„Wenn Sie freundlicherweise diese Fragebögen ausfüllen wollen, dann können wir fortfahren.“

„Na toll! Ein Test!“

„Ja“, sagte Pastor Cray und händigte Christina einen Stapel Bögen aus. „Aber das Bonbon bekommen Sie erst, wenn Sie fertig sind.“

„Ich stelle fest, dass man Sie über die Dame ins Bild gesetzt hat“, sagte David und nahm seinen eigenen Stapel entgegen.

„Ausführlich“, erwiderte Cray.

„Ich sehe einige Probleme voraus“, sagte er vierzig Minuten später.

„Das war ein schwerer Test“, jammerte Christina.

„Hm-hm. Mylady, wie ich aus Frage eins ersehe, kennen Sie anscheinend den vollen Namen Ihres Verlobten nicht. Sie schreiben hier: Er heißt David irgendwas irgendwas irgendwas Baranov, und irgendwo dazwischen muss noch ein Alexander stehen.“

„Tja, ist doch ziemlich nah dran, oder nicht?“

Prinz David hörte abrupt auf zu kichern, als Pastor Cray fortfuhr: „Und Sie, Sir, Sie scheinen die Namen der Familienangehörigen Ihrer Verlobten nicht zu kennen.“

„Aber sie sind doch tot!“

„Trotzdem haben sie ja Namen!“, zischte Christina.

„Sie, Mylady, haben als Antwort auf Frage sechs: Wie werden Sie Ihre Pflichten als Ehefrau erfüllen?, Folgendes geschrieben: Indem ich meinen Kopf stets gebeugt halte und mich so gut wie möglich vor meinen angeheirateten Verwandten verstecke.“

„Das war doch bloß ein Witz“, erklärte sie lahm.

„Ha-ha“, machte der Prinz.

„Und Sie, Sir, haben auf Frage sechs geantwortet: Indem ich meiner Frau erlaube, sich so häufig in der Palastküche aufzuhalten, wie sie will.“

„Was?!“

„Weil du doch Köchin bist!“, rief David und wehrte Christinas Schläge mit seinem Fragebogen ab. „Nicht, weil ich ein Chauvi bin!“

„Wie es scheint“, sagte Pastor Cray laut, bevor ein ernster Schlagabtausch beginnen konnte, „wissen Sie beide sehr wenig voneinander.“

„Ich weiß aber alles, was ich wissen muss“, knurrte Christina. „Idiot.“

„Zänkisches Weib“, hustete Prinz David in seine Faust.

„Das ist insofern problematisch“, fuhr Cray fort und lenkte Christina mit einem Lollipop ab, „als Sie in zwei Monaten heiraten werden.“

„Mein Gott, sind das tatsächlich nur noch … zwei Monate?“

„Ja, auch mir kommt es vor wie gestern, als sich eine illegale Ausländerin bei meinem Vater lieb Kind machte und sämtliche im Palast zur Verfügung stehende Cocktailsauce verputzte“, sagte Prinz David und tat, als wische er sich eine Träne ab.

„Halt bloß die Klappe, Pinguin-Boy.“

„Jetzt muss ich aber wirklich weinen.“

„Hören Sie, Reverend Crepe –“

„Cray, Mylady.“

„Was bezwecken Sie eigentlich mit diesen Fragebögen? Wir heiraten doch, weil jeder von uns seine eigenen guten Gründe hat.“

„Und genau deshalb“, sagte Cray, „bin ich hier.“

Christina überhörte den Einwurf. „David ist gesund. Ich bin gesund, und der König ist Gott sei Dank auch gesund. Wir haben also Summa summarum noch etwa vierzig Jahre, um uns gründlich kennenzulernen. Und jede Menge Zeit, bevor wir wirklich etwas zu tun bekommen. Sie wissen, was ich damit sagen will.“

„Das hoffe ich ebenso wie Sie, Mylady, aber leider ist das Problem noch etwas komplizierter. Sie beide stammen aus – ahm -ich meine, Ihre jeweiligen Eltern – womit ich nichts gegen die verstorbene Königin Dara oder gegen Ihre Eltern gesagt haben will, Mylady, aber – äh – damit meine ich, dass …“

„Spucken Sie’s aus, Cray.“

„Er meint, dass keiner von uns in einer intakten Familie aufgewachsen ist“, erklärte der Prinz. „Dein Dad hat euch verlassen, und meine Mutter war ohne Frage eine schlechte Ehefrau.“

„Ja“, gab Christina zu, „aber auf den Porträts sieht sie einfach klasse aus.“

„Danke sehr. Aber die Frage ist doch die: Welche Grundlage haben wir, um selber eine glückliche Ehe zu führen?“

Christina schwieg, nur das Knirschen ihrer Zähne war zu hören, als sie auf die Bonbonkruste biss, um an den saftigen Kaugummi in der Mitte zu kommen.

„Also, zwei Monate Zeit.“ David räusperte sich und atmete tief durch. „Kommen wir zur Sache. Christina, mein voller Name lautet –“

„Kronprinz David Alexander Marko Dmitri Baranov“, antwortete sie, immer noch kauend. „Auch bekannt als Pinguinprinz, Trottel von Allen Hall und meine schwarzhaarige Nemesis.“

Cray riss die Augen so weit auf, dass sie schon fürchtete, seine Brille werde herabfallen. „Mylady, wenn Sie es doch wussten, wa …“

„Sie liebt es, die Leute an der Nase herumzuführen“, erklärte Prinz David, dessen Tonfall eine widerwillige Bewunderung verriet.

„Abgesehen davon hängen wir schon eine ganze Stunde hier mm. Können wir es nicht auf ein andermal verschieben?“

„Oh, natürlich. Tatsächlich würde ich vorschlagen, dass wir nun dringend eine Pause einlegen.“

„Cool. Dann auf Wiedersehen.“ Christina reichte dem Geistlichen den abgelutschten Lolli-Stiel und trollte sich aus dem Zimmer, wobei sie eine laute Kaugummiblase zerplatzen ließ.

„Äh … Euer Hoheit … auf ein Wort, bitte …“

Prinz David sank resigniert auf seinen Stuhl zurück.

Erfreut stellte David fest, dass Christina auf ihn gewartet hatte.

„Was ist das?“, fragte sie mit gespielter Gleichgültigkeit, Heß eine Kaugummiblase platzen und deutete auf einen kleinen weißen Zettel in seiner Hand.

„Das ist ein Rezept“, erwiderte er grimmig. „Du hast unseren guten Pastor mürbe gemacht.“

„Ach, jetzt hör schon auf! Wieso mürbe?”

„Mürbe. Er will uns nicht mehr beraten. Er findet, dass wir professionelle Hilfe brauchen. Und mit wir meint er dich. Statt nun also unsere Hoffnungen und Träume einem freundlichen Gottesmann vorzulegen, müssen wir zum Psychodoc.“

„Mist.“

„Genau das habe ich auch gedacht.“
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Aus Die Königin vom, Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Die Könige Alaskas hatten nie besondere Probleme im Umgang mit den Medien. Der Grund hierfür ist simpel: Alaska ist ein Land von 1,5 Millionen Quadratkilometern Ausdehnung und somit mehr als doppelt so groß wie Texas. Zudem ist der größte Teil des Landes selbst noch in unserem Jahrhundert schwer zugängliches Terrain. Wenn die königliche Familie daher Wert auf Privatsphäre legte, verschwand sie einfach in der Wildnis, und niemand – „nicht einmal Gott mit einem Teleskop“, wie König Alexander zu sagen pflegte – konnte sie aufspüren.

Folglich gab es zwischen dem Hause Baranov und den Medien nicht jene Art feindseliger Beziehungen, wie sie in anderen Ländern zu beobachten sind.

Nehmen wir zum Beispiel England, das im Vergleich zu Alaska eine kleine Insel ist. Dort fällt es schwer, sich zu verstecken. Anderenfalls hätten die Medien nicht so detailliert über jeden Schritt von Prinzessin Diana, der Mutter von König William, berichten können.

Was wollen wir damit verdeutlichen? Dass sogenannte „Sensationsmeldungen„ viel häufiger das Werk eines Reporters sind, der zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort war, und nicht das Ergebnis eines endlosen „König-Stalkings“.

Der wichtigste Tag in Don Cooks Leben begann grauenhaft. Als er den Wagen anlassen wollte, blinkte die Motor-Warnleuchte auf, sein Boss hielt ihm eine Predigt, weil er am Vorabend seine Deadline nicht eingehalten hatte, und seine Mutter hatte auf seinem AB hinterlassen, dass sie plane, sich für den Rest des Winters bei ihm einzuquartieren.

Der führende Reporter des Juneau Empire beschloss, vor seinen Problemen zu flüchten, indem er sich in die bittere Kälte hinausbegab, um sich einen extragroßen Kaffee mit extra Sahne und extra viel Zucker zu gönnen. Und während er geduldig in der Schlange vor dem Kaffeehaustresen wartete, sah er zufällig über die Straße und entdeckte die Verlobte des Kronprinzen in Begleitung der königlichen Pressereferentin.

Und es kam noch besser: Eben betraten sie die Praxis einer Psychiaterin.

„Meine Güte“, antwortete er auf die Frage nach seiner Bestellung und verließ fluchtartig die Warteschlange.

Später sollte Don sagen: „Es war reiner Zufall, dass ich sie gesehen habe. Gott sei Dank hatte ich die Kamera im Wagen. Und sie war einfach – schon bevor sie Königin wurde, hatte sie etwas Besonderes an sich. Etwas Gradliniges. Und hübsch war sie auch, selbst in Jeans und T-Shirt. Außerdem bekam ich ein Superzitat von ihr. Hat ihr wahrscheinlich Probleme eingebracht. Hat sie aber nicht gekümmert. Denn so war sie nicht. Überhaupt nicht.“

„Um das mal festzuhalten“, verkündete Lady Christina, „das hier ist doch vollkommene Zeitverschwendung. Auch für Sie.“ „Ich bin ebenfalls erfreut, Sie kennenzulernen“, erwiderte Dr. Pohl. Sie war Ende fünfzig, hatte lockiges braunes Haar, stechende braune Augen und trug eine Brille, mit der sie wie eine nette Oma aussah und nicht wie eine der führenden Psychiaterinnen des Landes – mit einem dreistelligen IQ und einem messerscharfen Geist.

Ihr Büro war ganz in Modern Duck gehalten. Diese Biester tummelten sich überall – Enten-Drucke an den Wänden, Entenköder auf der Kredenz, sogar ein Enten-Bleistifthalter auf dem Schreibtisch. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich aufzusuchen.“

„Hey, Doc, lassen wir doch die Höflichkeiten beiseite, okay? Wir beide wissen, dass es nicht meine Idee war. Dieser Pastor hat mich einfach auf dem Kieker.“ Wie nennt man bloß die Angst vor Enten? Entenphobie? Was macht sie, wenn sie einen Patienten hat, der darunter leidet? Ändert sie die Deko? Oder behandelt sie ihn zu Hause? „Er hasst mich, sozusagen.“

„Das möchte ich doch sehr bezweifeln, Mylady.“

„Okay, wenn ich hier schon fünfzig Minuten sitzen muss -wobei eine ganze Stunde berechnet wird, und glauben Sie nicht, dass ich nicht merke, wie verdächtig das ist –, dann müssen Sie aber auch sofort mit diesem Mylady-Scheiß aufhören. Sagen Sie bitte einfach Chris zu mir.“

„Na schön, Chris. Warum, glauben Sie denn, hat Pastor Cray Sie zu mir geschickt?“

„Weil er mich hasst und böse ist?“, vermutete Christina.

„So ungefähr, aber nicht ganz. Er macht sich Sorgen über Ihre Gründe zur Einwilligung in die Ehe mit Prinz David.“

„Dem König waren meine Gründe egal und dem Prinzen ebenfalls, aber vielleicht reicht das ja noch nicht? Jetzt muss ich mich also vor einer Seelenklempnerin rechtfertigen?“

„Glauben Sie denn, dass Sie Ihre Handlungen rechtfertigen müssen?“

„Ja, ja, genau so redet ihr Psychoheinis“, murrte Christina.

„Wollen Sie jetzt den verständnisvollen Doktor aus Good Will Hunting geben oder den nervigen aus Durchgeknallt?“

„Sie sprechen da einen interessanten Punkt an … ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass sich Robin Williams anscheinend gedrängt fühlt, brillante, aber unverstandene Männer zu spielen? Good Will Hunting, Patch Adams, Der Club der toten Dichter, Zeit des Erwachens? Ich frage mich, was er uns damit wohl sagen will.“

Zunächst etwas verblüfft – die Ärztin klang ja wie ein ganz normaler Mensch! –, erwiderte Christina: „Eigentlich ist es seine neue Masche, Psychos zu spielen. One-Hour Photo, Insomnia – Schlaflos. Solche Sachen. Er war übrigens ganz toll in Insomnia.“

„Dem stimme ich zu. Interessant sind diese Entscheidungen aber schon, die manche Menschen so treffen.“

„Aha, und damit sind wir wieder im Fahrwasser. Sie sind übrigens so subtil wie ein Ziegelstein, der einem an den Kopf geknallt wird.“

„Danke – ich habe ja auch viele Jahre studiert und weiß, wie man den Ziegelstein wirft. Aber wir sprachen gerade über Wahlmöglichkeiten –“

„Da wir gerade von Wahlmöglichkeiten reden“, unterbrach Christina. „Ich hab mich über Sie informiert.“

„Ich bin geschmeichelt, jedoch auch alarmiert.“

Christina fühlte, wie ihre Lippen zuckten, aber sie weigerte sich, der Ärztin ein Lächeln zu gönnen. „Ja, und da musste ich nämlich lesen, dass Sie Ihre Doktorarbeit über die königliche Familie geschrieben haben. Sie gelten als Expertin für die Roy-als. Wer von uns hat sich also für ein Leben entschieden, in dem er das Leben anderer untersucht?“

„Jemand, der kein eigenes Leben hat“, erwiderte die Ärztin heiter. „Sie können mich nicht ärgern, indem Sie mir Dinge vor die Füße werfen, die bloß wahr sind.“

„Ach ja? Ich will’s aber noch mal versuchen. Wie steht es denn mit …“

„Vermissen Sie Ihre Arbeit?”

„… der Art, wie Sie – hmmm?“

„Ihre Arbeit auf den Kreuzfahrtschiffen. Vermissen Sie die? Sie wohnen ja nun schon seit einigen Wochen im Sitka-Palast. Und soweit ich gehört habe, sollen Sie und der Prinz auch nach Ihrer Hochzeit dort wohnen bleiben.“

„Ach ja?“

„So wurde es mir gesagt, ja“, erwiderte Dr. Pohl behutsam.

„Also darum kümmern wir uns noch. Obwohl, es wird wahrscheinlich wesentlich Schlimmeres geben. Und was meinen Job angeht … den vermisse ich überhaupt nicht. Wenn man für so viele Menschen kochen muss, geht irgendwann die Kreativität flöten. Wissen Sie, wie viele Brotlaibe ich für jeden Arme-Ritter-Dienstag zersäbeln musste?“

„Nein.“

„Sechshundertundzweiundvierzig.“

„Das ist ’ne ganze Menge“, stimmte Dr. Pohl zu.

„Wem sagen Sie das? Also, nein, ich vermisse meine Arbeit nicht. Ich habe freien Zutritt zu den Palastküchen – und das, kann ich Ihnen flüstern, hat die Leute ganz schön durcheinandergebracht. Die haben eine ganze Weile gebraucht, bis sie sich dran gewöhnt hatten.“

„Nun, höchstwahrscheinlich werden Sie eines Tages ihre Herrscherin sein“, betonte Dr. Pohl. „Da ist es ihnen vermutlich lieber, wenn Sie sich von der Küche fernhalten.“

„Tja, da haben die aber Pech gehabt! Ständig haben sie gequakt: Das ist kein Ort für Sie, und ich darauf: Das bestimme ich selber, und die wieder: Wir sagen ’s Edmund, und ich darauf: Ist mir doch schnuppe. Und sie haben es Edmund tatsächlich gepetzt! Jetzt kommen wir aber gut miteinander aus“, fügte sie hastig hinzu. „Nachdem sie begriffen haben, dass auch Ed mich nicht vom Kochen abhalten konnte.“

„Sie sind wahrscheinlich ziemlich viel herumgekommen … in der Welt?“

„Jeden Tag ein anderer Hafen. Super-Gelegenheit, billig um die ganze Welt zu reisen.“

“Aber kaum Gelegenheit, enge Freundschaften zu schließen.“

„Naja, wir hatten immer ziemlich viel zu tun. Die Gänse – ich meine die Passagiere – hatten immer Vorrang.“

„Das finde ich sehr interessant. Wissen Sie, warum?“

„Weil Sie kein eigenes Leben haben?“

„Nicht nur deswegen. Wie mir gesagt wurde, sind Sie schon in Ihrer Kindheit oft umgezogen.“

„Mann, Mann, dieser Palast ist wirklich voller Tratschweiber, was? Ja, wir sind wirklich oft umgezogen. Na und? Mein Dad hat uns im Stich gelassen, als ich noch ein Baby war, und meine Mum hat auf der Suche nach Arbeit das ganze Land abgegrast. Sie hatte ja immerhin ein Kind zu ernähren.“

„Hm-hm. War vermutlich nicht besonders lustig. So aufzuwachsen, meine ich.“

Christina zuckte die Achseln.

„Das Interessante ist, dass Sie einen der wenigen Berufe gewählt haben, der es einem so gut wie unmöglich macht, Wurzeln zu schlagen. Im Wesentlichen haben Sie sich eine zweite Auflage Ihrer Kindheit geschaffen.“

Christina öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.

„Können Sie verstehen, inwiefern das für mich als unbeteiligte Beobachterin interessant ist?”

„Ja, und?“, gab Christina abwehrend zurück. „Wollen Sie damit sagen, dass ich gern allein bin?“

„Ich sage, dass wir das wählen, was uns vertraut ist, ob im Guten oder im Bösen. Und nun werden Sie bald ein Mitglied der königlichen Familie sein.“

„Was in welcher Hinsicht von tieferer Bedeutung ist?“

„Nach meinem Verständnis“, sagte Dr. Pohl, „besteht eines Ihrer Hauptmotive, Seine Hoheit zu heiraten, darin, dass Sie sich Wurzeln für Ihre Kinder wünschen. Aber möglicherweise haben Sie die Tatsache übersehen, dass auch Sie durch die Heirat Wurzeln schlagen werden. Endlich.“

„Na ja, und wenn es so wäre? Ich meine, wenn dies mein Hauptgrund ist? Bin ich dann also verrückt?“

„Grundgütiger, ich hoffe doch nicht. Für die Behandlung von Verrückten bin ich nämlich nicht ausgebildet.“

„Na, jedenfalls können Sie Ihren Job, das muss man Ihnen lassen.“

„Darf ich demnach hoffen, dass Sie wiederkommen?“

„Muss ich ja wohl“, erwiderte Christina düster. „David und Jenny und ich haben einen Pakt geschlossen. Sie bewahren mich vor den meisten Meetings zur Hochzeitsplanung –, und ich muss dafür zu Ihnen gehen.“

„Das scheint mir doch ein fairer Handel zu sein.“

„Sie haben ja keine Ahnung.“

„Also, wie ist es gegangen?“ Als Christina aus dem Sprechzimmer kam, erhob sich Jenny sofort und warf ihre Tasche über die Schulter. „Die Ärztin haben Sie doch nicht mürbe gemacht, oder?“

„Wohl kaum. Sie sieht wie eine nette alte Dame aus, ist in Wahrheit aber so scharf wie ein Shuriken.“

„Ein was?“

„Schon gut. Es wäre mir leichter gefallen, einen Stahlbalken zu brechen. Sie war aber schon okay. Nicht zu psychomäßig, würde ich sagen.“

„Oh, mein Herz! Kann es der Belastung standhalten?“

„Ho-ho, ich bring mich um vor Lachen.“

„Wollen Sie noch schnell einen Happen essen, bevor wir zurückfahren?“

„Ich hab keine Zeit“, erwiderte Chris mürrisch und folgte Jenny durch den Eingangsbereich. „David will mir heute zeigen, wie die Pinguine gefüttert werden.“

„Oh.“

„Ja, ich weiß, tres lahm, aber er möchte es so gerne, und er hält die Viecher nun mal für das Allerinteressanteste auf der Welt, deshalb denke ich, es wird mich schon nicht umbringen, zu den Pinguinen zu gehen. Ein Mal noch.“

„Sie haben also alle Ihre – ahm – weniger – äh – wünschenswerten Besorgungen …“

„… in einen endlos langen, höllischen Tag gepackt, genau.“

„Als Übung schon mal gut“, lobte Jenny. „Und da wir gerade von den weniger wünschenswerten Besorgungen reden …“

Christina stöhnte.

„… hat irgendjemand Sie wegen Boston gefragt?“

„Sie meinen, von einem geschichtlichen Standpunkt aus? Möchte man meine Meinung zum Tunnelbauprojekt hören?“

„Seine Hoheit hat eine nicht unbeträchtliche Summe an das New England Aquarium gespendet, und nun sind die Betreiber darauf erpicht, ihre Dankbarkeit auszudrücken. Der Prinz wird Ende nächster Woche hinfliegen und fände es nett, wenn Sie ihn begleiteten.“

„Das hat David gefragt? Er hat tatsächlich gefragt, ob ich mitkomme?“ Das änderte ja alles! „Denn wenn er möchte, dass ich ihn begleite, komme ich auf jeden Fall mit. Sonst steht nämlich nichts in meinem Terminkalender, müssen Sie wissen.“

„Nun, vielleicht könnten wir mit ihm darüber sprechen, wenn wir in den Palast zurückkehren.“

„Ja, das könnten wir vielleicht. New England Aquarium, oder? Warten Sie mal … ist das nicht diese Ausstellung mit den ungefähr eintausend Pinguinen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Jenny, ohne eine Miene zu verziehen. „Ich habe sie nie gezählt.“

„Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen demnächst den Hals umdrehe“, meckerte Christina.

Jenny lachte. Da musste auch Chris lachen. Immer noch lachend fuhren sie in ihre Mäntel, und als Jenny die Tür aufstieß, hörten sie das Klicken einer Kamera.

„Lady Christina! Bitte hierherschauen.“

Der arme Kerl hatte ja noch weniger ein eigenes Leben als Dr. Pohl, wenn es zu seinem Job gehörte, von ihr ein Bild zu schießen. „Warum machen Sie nicht ein Foto? Das hält doch länger. Oh, halt – Sie haben gerade eins gemacht.“

„Don Cook, Juneau Empire. Machen Sie eine Therapie, Lady Christina?“

„Don“, sagte Jenny entnervt. „Sie wissen doch ganz genau, dass wir eine Pressekonferenz angesetzt haben. Sie findet am –“

„Ja“, erwiderte Christina unbefangen. „Ich gehe zu einem Seelenklempner.“

Knips! „Warum?“

„Weil“, setzte sie an und kam sich dabei absolut unartig vor, was dem Ganzen die gewisse Würze verlieh, „der Druck, in die königliche Familie Alaskas einzuheiraten, aus mir eine sabbernde Irre gemacht hat.“

„Chris!“ Jenny brüllte es fast.

„Ich hoffe, Sie schicken mir eine Kopie Ihrer Story“, fügte sie süß lächelnd hinzu, grinste noch einmal für die Kamera und ging ihrer Wege.

„Don …“, sagte Jenny in flehendem Ton.

„Sorry, Jenn. Möchte der Palast einen Kommentar über die akute Psychose unserer künftigen Königin abgeben?”

„Don, bitte!“

Er grinste unverschämt. „Jetzt hören Sie schon auf! Wenn Sie an meiner Stelle wären – würden Sie sich diese Story entgehen lassen?“

Die Pressereferentin umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen und rannte fluchtartig hinter Christina her.


15

„Also, wie ist es gegangen?“

„Es war schon okay“, antwortete Christina und krauste ob des Gestanks ein wenig die Nase. Sie beschloss, den Reporter nicht zu erwähnen. David würde es ohnehin früh genug erfahren. „Wann musst du denn zu ihr?“

„In einer Stunde. Komm jetzt, ich will dir zeigen, wie man sie füttert.“

„Könnten wir nicht stattdessen, öh, Verstecken spielen?“

Er grinste. „Aber auch dies hier ist mir wichtig, Christina. Natürlich macht es mehr Spaß, deine –“

„Okay, okay, hab schon kapiert. Es ist aber nicht unbedingt notwendig, dass ich die toten Fische anfasse?“, fragte sie hoffnungsvoll, während sie vorsichtig über den glitschigen Boden tappte. Der Widerhall ihrer Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen, denn das Domizil der Pinguine war die reinste Höhle. Eine Myriade dieser komischen Vögel schien hier versammelt zu sein: Sie schritten und schwammen und putzten sich und schissen jeden Quadratzentimeter Boden voll.

„Und das von einer Köchin!“

„Hey, wenn es sich um ein schönes Filet handelt oder ein anständiges Gumbo oder eine Fischsuppe, dann habe ich überhaupt keine Probleme damit, toten Fisch anzufassen, klar? Aber wenn du nicht zufällig in dem kleinen Karren da Butter und Mehl hortest …“

„Tut mir leid, da sind bloß Schläuche und Eimer drin.“

„Ooohhh, sexy.“

„So, und jetzt wirfst du den Fisch, ganz vorsichtig – denn dass sie dir von vornherein aus der Hand fressen, können wir noch nicht erwarten.“

„Das möchte ich auch lieber nie erwarten.“ Christina nahm einen Stint, oder was auch immer das für ein Fisch sein mochte, aus dem Eimer und warf ihn mit Schwung ins Gehege. Ein Pinguin fing ihn aus der Luft. Respekt! Fleischfressende Vögel, die zwar nicht fliegen, dafür aber als Snack eine ganze Kniescheibe verspeisen konnten. Wie schräg konnte es hier denn noch werden? „Also, das war jetzt wirklich eine erfüllende Erfahrung und so … und ich habe auch ungeheuer viel Neues und Interessantes über dich gelernt …“

„Netter Versuch. Wirf noch einen Fisch.“

„Wie wär’s, wenn ich es lasse?“ Dennoch griff sie gehorsam nach einem zweiten Stint und warf ihn einem Pinguin zu, der ungefähr drei Meter vor ihr geduldig auf seine Ration wartete. “Das tust du also den ganzen Tag?“

„Nicht den ganzen Tag. Zwischendurch muss ich auch noch zu einer Psychiaterin, weil meine Verlobte so ein stures Weib ist.“

„Als Spaßmacher bist du wirklich lausig.“

„Nervös wegen Boston?“

„Was für ein subtiler Themenwechsel. Ehrlich gesagt“, Christina warf einen weiteren Fisch, „habe ich gerade erst von der Reise gehört.“

„Von Jenny?“

„Ja, sie hat mich gefragt. Weißt du, David, du hättest mich doch fragen können.“ Es fiel ihr schwer, keinen Schmollmund zu ziehen.

Er sah ein wenig überrascht aus. „Nun, ich hatte die Frage zwar auf meine Liste gesetzt, dann aber an Jenny delegiert. Sie hätte dich nicht gefragt, wenn ich es ihr nicht gesagt hätte. Insofern war es im Grunde ganz genauso, als hätte ich dich selbst gefragt.“

Christina seufzte. „David, David, David …“

„Was?“

„Schon gut. Und um deine Frage zu beantworten: Ich freue mich wirklich auf Boston. Einen kleinen Haken hat die Sache allerdings: Pinguine. In meinem neuen Leben scheint es kein Entkommen vor diesen Viechern zu geben.“

David lachte und umarmte sie kurz, was ihr entschieden viel zu gut gefiel, angesichts der Tatsache, dass sie lediglich eine Vernunftehe eingehen wollte. „Das tut mir leid. Aber sie reden schon so lange von der Eröffnung des neuen Pinguin-Flügels, dass ich sie nicht länger warten lassen wollte.“

„Du bist doch ein Prinz. Da werden sie wohl warten können.“

„Nun – ja. Aber warum sollten sie denn warten müssen?“

„Gute Antwort.“

„Jedenfalls möchten sie, dass ich zur Eröffnungsfeier komme. Es ist genau das, was Jenny und Edmund einen Klacks nennen: Kein Druck, keine lästigen Fragen, wir müssen nur freundlich in die Kameras lächeln, Bänder zerschneiden und nicht zu schick auftreten. Ein Kinderspiel, nicht wahr, Christina?”

„Ich vermute.“ Es fiel Christina immer noch schwer zu glauben, dass sie ein Ereignis darstellte, aber vermutlich mussten ihre Landsleute dringend von ihren wirtschaftlichen Schwierigkeiten abgelenkt werden. Darüber hinaus liebte sie Boston und sehnte sich danach, für ein paar Tage aus dem Palast herauszukommen.

Und irgendwie freute sie sich auch darauf, gemeinsam mit David als Pärchen zu reisen. Verrückt, aber so war es nun einmal.

„Wenn du nervös wirst“, sagte er gerade, „halt einfach meine Hand ganz fest und lächle.“ Das hatte sie sowieso vor.

„Schön, schön“, sagte er am nächsten Morgen, und seine Laune hatte sich deutlich verschlechtert. „Da ist ja meine Verlobte, die sabbernde Irre.“

„Äh … guten Morgen?“ Christina blickte von dem Hackblock auf, auf dem sie den Schnittlauch für das Rührei klein schnitt. „Hast du einen Wunsch?“

„Ja, aber ich bezweifle, dass du es wirklich tun wirst.“

„Ach, nun setz dich erst mal. Und entspann dich.“ Nervös sah sie zu, wie er durch die riesige Palastküche schritt und die mitgebrachte Zeitung vor ihr auf den Hackklotz knallte. Fast wäre ihr Schnittlauch heruntergefegt worden. Auffallend war auch, dass die wenigen Bediensteten, die in der Küche anwesend waren, unverzüglich von der Bildfläche verschwanden. Offensichtlich war der Kronprinz, wenn er vor Wut brauste, ein äußerst seltener Anblick, und niemand legte Wert darauf, ihm in dieser Stimmung in die Quere zu kommen. „Hmmm, gar nicht so schlecht, das Foto. Man kann meine Zähne sehen. Vermutlich hat nämlich noch niemand gewusst, dass ich Zähne habe.“

„Das Foto ist völlig in Ordnung. Mehr als das sogar“, gab David widerwillig zu. „Es ist die Schlagzeile, die uns allen Kopfschmerzen bereitet.“

„Ja“, sagte Christina und las: VERLOBTE DES KRONPRINZEN WEGEN AKUTER PSYCHOSE IN BEHANDLUNG. „Das kann ich verstehen. Das Wort Psychose stammt aber nicht von mir!“

„Also wirklich, Chris!“ Davids Mundwinkel zuckte verdächtig, doch sein Blick war immer noch streng. Streng und süß zugleich!

Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn, und er sah so aus, als hätte er sich in großer Hast angezogen. Offensichtlich hatte man ihn unsanft geweckt und sofort mit der Morgenzeitung konfrontiert. Zum Rasieren hatte er offenbar auch keine Zeit gefunden. Er sah ja richtig zum Anbeißen aus. „Was hat dich da bloß geritten?“

„Der Teufel?“

„Das denkt Jenny auch. Sie liegt schon den ganzen Morgen mit einem kühlen Tuch auf der Stirn auf der Couch.“

„Oh“, machte Christina und fühlte einen schuldbewussten Stich. Sie hatte Jennys Job nicht noch schwerer machen wollen, als er ohnehin schon war. Es passierte ihr einfach immer wieder, dass sie sich im Ton vergriff. Das war wohl ein so unvermeidliches Phänomen wie der saure Regen. „Ich sehe sofort nach ihr, wenn du willst.“

„Das wäre sehr schön. Und weißt du, was auch noch schön wäre?“

„Nein“, sagte Chris demütig. „Aber ich kann es erraten.“

David gab seine strenge Miene nun auf und brach in Lachen aus. „Meine Güte! Als ich die Schlagzeile sah, hab ich mir fast in die Hosen gemacht.“

„Was hat dein Dad gesagt?“

„Nichts weiter.“ Nun wirkte er wieder strenger, daher erriet Christina schon, dass sich der König königlich darüber amüsiert haben musste. Manchmal überlegte sie, ob David eher Edmunds als König Alexanders Sohn war … „Versuch einfach, diese boshaften Anwandlungen zu unterdrücken, ja? Für unser aller Wohl.“

„Ich will’s versuchen“, sagte sie zweifelnd.

„Danke.“ David schnappte sich den Teller, auf den sie gerade drei Rühreier samt Schnittlauch und Cheddar gehäuft hatte, und ihre Gabel. „Zur Strafe esse ich dein Frühstück auf.“

„Jetzt hast dus mir aber gegeben.“ Christina schlug drei frische Eier in eine Schüssel. „Tut mir leid, dass du so unsanft geweckt worden bist.“

„Warum hast du’s mir nicht schon gestern gesagt?“

Daraus schloss Christina, dass Jenny nicht gepetzt hatte, und nahm sich vor, der Frau etwas ganz besonders Gutes zu tun. Vielleicht sogar (würg!) mit ihr zum Schuheinkauf zu gehen. „Ich wusste einfach nicht, wie ich es zur Sprache bringen sollte.“

„Streng dich beim nächsten Mal ein bisschen mehr an“, sagte er säuerlich.

„Mach ich“, versprach sie und drehte den Gasbrenner ab, „wenn du mir einen Kuss gibst.“

David blickte sich in der inzwischen menschenleeren Küche um. „Ich geb dir mehr als einen Kuss, du kleine –“

Kreischend flüchtete sie vor ihm. Doch er fing sie in einem der Vorratsschränke, und sie machten sich unverzüglich daran, auch diesen zu schänden.
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Christina betrachtete die Berge unter sich. Die Schönheit Alaskas warf sie jedes Mal aufs Neue um. Es war, als lebte man in einer Ansichtskarte. Das gab ihr auch für den Rest des Planeten Hoffnung: Wenn sie es schafften, die Schönheit dieses Landes zu erhalten, dann konnten sie vielleicht auch -

„Mylady …“ Die Flugbegleiterin, die einen marineblauen Blazer mit dem Wappen der königlichen Familie trug, stand neben ihrem Platz.

Sie unterbrach sich mitten im Schluck. Es war schwer, eine gute Bloody Mary zuzubereiten. Die meisten Leute taten zu viel Tabasco hinein. Warum nicht gleich Akkumulatorsäure? Jedenfalls war die Bloody Mary perfekt. Außerdem war es ihre dritte.

Sie hatte gedacht, im königlichen Privatjet zu reisen, wäre cool. Stattdessen war es aber eher schräg. Das Flugzeug war praktisch leer – bis auf die Crew, Jenny und den Prinzen. Jenny lag zurzeit im hinteren Teil des Fliegers flach und bekämpfte wieder einmal eine Migräne mit Tabletten und kalten Tüchern.

Christina hatte versucht, sich mit der Schönheit der Aussicht abzulenken, aber die hielt nicht lange vor. Und jetzt stand diese Flugbegleiterin hier neben ihrem Sitz und würde ihr im nächsten Augenblick die schicksalhafte Botschaft mitteilen.

„Mylady?“

„Was ist? Stürzen wir ab? Ist schon okay. Sie können’s mir ruhig sagen. Wir stürzen ab, ja? Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht durchdrehen werde. Sagen Sie’s mir einfach.“

„Nein, Mylady. Der Prinz bittet Sie, auf sein Zimmer zu kommen.“

„Der Prinz will mich sehen?”

„Ja.“

„Und wir stürzen nicht ab?“

„Korrekt.“

„Ich kann mich also losschnallen?“

„Ja.“

„Okay, von mir aus. Aber den Drink nehme ich mit.“ Christina löste ihren Sicherheitsgurt, stand vorsichtig auf und tappte in den hinteren Teil des Jets. Sie klopfte an eine schmale Tür, die sich ungefähr dort befand, wo in einem Linienflugzeug die Toiletten sind, hörte Davids „Herein!“ und steckte ihren Kopf durch die Tür.

Und wäre fast auf den Hintern gefallen. „Wow!“ Anstelle eines engen Flugzeugklos gab es hier ein mittelgroßes Schlafzimmer mit Schreibtisch und Lampe in der einen und einem übergroßen Bett in der anderen Ecke. Auf dem Nachttisch stand ein Pitcher mit Eiswasser sowie eine Schale mit Orangen. Chris’ Luxuskabine auf dem Kreuzfahrtschiff war nicht annähernd so gut ausgestattet gewesen.

David blickte vom Bildschirm auf und lächelte, während er eine Haarsträhne mechanisch aus der Stirn schob. Sie sollte ihn wirklich mal drängen, sich die Haare schneiden zu lassen. Später. „Hallo. Schön, dass du kommst. Ich wollte erst sichergehen, dass du all das verarbeiten kannst.“

„Was denn verarbeiten? Meinst du dieses supergeheime Vögelzimmer?“

Er lachte. „Normalerweise nutze ich dieses Flugzeug für Geschäftsreisen, also kann ich jeden Eid darauf schwören, dass in diesem Zimmer noch nie gevögelt worden ist.“ In seinen dunkelblauen Augen glomm ein Schimmer auf, den Christina noch nie zuvor darin gesehen hatte. „Obwohl … wo du gerade hier bist … und da wir ja verlobt sind …“

„Und ich von drei Drinks beschwipst bin … dein Barkeeper hat’s übrigens echt drauf.“

„Warum trinkst du eigentlich? Ich glaube nicht, dass ich dich jemals trinken gesehen habe. Komm her und setz dich. Was ist los?“

„Nichts.“ Christina tappte anderthalb Meter vorwärts und ließ sich auf der Bettkante nieder. David stand vom Schreibtisch auf und setzte sich neben sie. Sie erhaschte einen Hauch von dem Geruch, den sie allmählich als Dave-Duft einordnete: frisch gebügelte Baumwolle, ein Anflug von Aftershave und sein ureigener sauberer Geruch. Hmmm – zum Anbeißen. „Es ist bloß … das hier ist irgendwie schräg, weißt du? Es kommt mir so falsch vor, nicht wenigstens eine Stunde am Sicherheitscheck verbringen zu müssen, bevor ich in den Flieger steige. Ich will mich ja nicht beschweren, aber ich finde es trotzdem schräg. O Gott, wie oft hab ich dieses Wort in den letzten Minuten gesagt und gedacht! Aber mir ist nun mal komisch zumute.“

„Na ja, in ein paar Stunden landen wir in Boston. Warum machst du nicht einfach ein Nickerchen und entspannst ein wenig?“

„Hier?“

„Klar, hier. Das ist jetzt dein Zimmer ebenso wie meines.“

Christina lachte gequält. „Ach, nein. Ich glaube nicht, dass das richtig ist.“ Ebenso gut auch ihr Zimmer? Was hatte er denn geraucht? Er war der Prinz, dies hier war der Privatjet seines Vaters. Sie war nur ein Straßenköter, ein Niemand.

Und doch …

Chris ertappte sich bei einem sehnsüchtigen Blick auf die Bettdecke, die dieselbe Farbe hatte wie der Blazer der Flugbegleiterin.

„Es wäre aber doch schräg – verdammt, schon wieder dieses Wort –, in einem Flugzeug zu schlafen und es dabei noch bequem zu haben.“

„Gott möge verhüten, dass dir Schräges widerfährt“, sagte David. Christina blickte ihm forschend ins Gesicht, aber seiner unschuldigen Miene war nicht zu entnehmen, was er jetzt dachte. „Na, komm schon. Leg dich hin.“

Christina krabbelte zum Kopfende des Bettes, spürte, wie er ihr die Schuhe abstreifte, wühlte sich unter die Decke und seufzte zufrieden. „Na schön. Du hast ja recht. Das ist wirklich unheimlich entspannend.“ Sie kippte noch den letzten Rest Bloody Mary, während sie sich hinlegte, dann stellte sie den leeren Becher auf den Nachttisch.

David glitt neben ihr unter die Decke, und sie kuschelte sich bequem in seine Armbeuge. Doch sogleich war sämtliche Entspannung dahin. Stattdessen war sie verkrampft und fühlte sich, als ob sie … sich gleich übergeben müsste?

„Du weißt ja, dass Vater diese Reise nicht mitmacht“, flüsterte David, und auf Christinas linkem Arm stellten sich sämtliche Härchen auf.

„Ja-ah.“

„Und dass wir beide hier ganz allein und ungestört sind.“

„Hast du auch mitgekriegt, was?“

„Ich habe ja meinen Doktor gemacht“, sagte er feierlich. „Wir Studierten haben eine rasche Auffassungsgabe.“

„Leider gibt’s gleich ein Problem.“

„Oh?” Mit der rechten Hand rieb er ihre Schulter und knabberte an ihrem Ohr. Normalerweise wäre das ein köstliches Gefühl gewesen. „Was ist denn los?“

„Folgendes ist los: Wenn du meine Titten anfasst, werde ich vermutlich kotzen müssen.“

David ließ sie so rasch los, als hätte er sich verbrannt. „Oh.“

„Sorry. Zu viel getrunken, zu verspannt, viel zu sehr durch den Wind.“

Er seufzte. „Ist schon in Ordnung.“

„Das soll aber nicht heißen, dass ich nicht entzückt wäre, mit dir in den Mile-High-Club zu kommen. Aber während wir voller Leidenschaft nach diesem Gipfel streben, sollte ich vielleicht lieber nicht gegen einen Brechreiz ankämpfen müssen.“

„Da stimme ich dir zu. Ist im Grunde auch eine gute Merkregel für jede romantische Begegnung.“

„Ich meine, später werde ich mich sicher richtig darüber ärgern. Denn, um ganz ehrlich zu sein, seit der Geschichte im Zedernwandschrank sterbe ich vor Sehns…”

In diesem Augenblick wurde laut an die Tür geklopft. „Euer Hoheit! Mylady! Sofort aufhören!“ Es war Jenny, und sie klang sehr beunruhigt. „Ich habe es dem König versprechen müssen! Machen Sie keinen Unsinn!“

„Ach du meine Güte!“, knurrte der Prinz, während Christina kicherte. „Kommen Sie herein, Jenny.“

Die Protokollbeauftragte platzte in den Raum, eine Hand vor die Augen gepresst. Ihre Lippen waren schmerzlich verzogen. „Es tut mir so leid, Sie stören zu müssen. Aber ich habe es Seiner Majestät zwingend versprochen. Könnten Sie sich bitte wieder anziehen?“

„Jenny“, sagte David entnervt. „Machen Sie doch die Augen auf!“

Langsam glitt die Hand herunter, und Jenny öffnete vorsichtig ein Auge. Dann riss sie beide auf. „Oh. Oh! Na gut.“

„Jetzt ist nämlich Nickerchen-Zeit“, erklärte Chris. „Nicht Vögel-Zeit. Ernsthaft, Jenn. Was haben Sie nur für eine schmutzige Fantasie …“

Jenny errötete so, dass Christina schon fürchtete, gleich platze ihr der Kopf, und sagte: „Entschuldigen Sie bitte vielmals. Natürlich, Sie sind müde … die Reise … die Vorbereitungen … die … äh … ich lasse Sie jetzt wieder allein. Mit Ihrer Erlaubnis, Hoheit.“

„Erlaubt“, sagte David.

Jenny verneigte sich hastig, verließ fast im Laufschritt das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

„Erwischt“, sagte Chris kichernd, dann stöhnte sie und hielt sich den Kopf.

„Erinnere mich daran, dass ich ein Schloss an dieser Tür anbringe“, brummte David.

„Ich setze es auf meine Dringlichkeitsliste für Katastrophen.“

„Schlaf jetzt.“

„Steht das auch auf meiner liste?“ Und noch bevor er etwas Ironisches erwidern konnte, war Christina eingeschlafen.

„… dank einer großzügigen Schenkung Prinz Davids werden unsere gefiederten Freunde in Zukunft mehr Platz zum Spielen, zum Nestbauen und für all die anderen Dinge haben, bei denen wir ihnen so gern zusehen.“

„Wir?“, knurrte Christina aus dem Mundwinkel.

„Fang jetzt bitte nicht schon wieder an“, knurrte David zurück.

„Also möchte ich Sie ohne weitere Umschweife mit Prinz David und seiner amerikanischen Verlobten bekanntmachen, die, wie mir gesagt wurde, die Stadt Boston über die Maßen liebt.“

Frenetischer Beifall. Hochrufe.

„Christina Krabbe!“

„Das e ist stumm“, seufzte sie. Dann stand sie neben dem Prinzen, grinste wie ein Affe und winkte wie eine blasierte Berühmtheit, während sie von ungefähr tausend Blitzlichtem geblendet wurde.

Sie standen zwar draußen vor dem New England Aquarium, da aber der Himmel bedeckt war, hatten alle Fotografen Blitzlichter mitgebracht. Also lächelte Christina und winkte unaufhörlich, während sie sich insgeheim fragte, ob diese Reporter denn eigentlich nichts Besseres zu tun hatten, als ausgerechnet sie andauernd zu knipsen? Sicher, Gesellschaftsreporter hatten selbstverständlich die Aufgabe, über Promis zu berichten … aber sollten sie dann nicht lieber Tom Cruise oder Johnny Depp oder Jennifer Aniston ausfindig machen?

„Miss Krabbe! Miss Krabbe! Darell Hanson von den Fox News. Wie ist Ihnen bei der Vorstellung, eines Tages Königin von Alaska zu sein, zumute?”

„Ich finde es unglaublich aufwühlend“, sagte sie in das Mikrofon des Fernsehmannes. Lautes Lachen erscholl in der Medienmeute, und aus dem Augenwinkel sah Christina, dass sich Jenny schon wieder die Schläfen massierte. Sie räusperte sich. „Eigentlich wollen David und ich, dass der König noch sehr lange lebt. Wir würden es allerdings ebenso schön finden, müssten wir das Land nie regieren. König Alexander ist jedoch ganz wunderbar, und er macht einen fantastischen Job.“

Abrupt beendete Jenny die Massage. Sie und der Prinz wechselten einen Blick. Der Prinz lächelte. „Eigentlich“, sagte Jenn leise, „ist das … doch, das ist ganz okay so. Es ist … eigentlich sogar richtig gut. Sie soll so weitermachen.“

„Alison Smith, Miss Krabbe, von Entertainment Weekly. Wann soll die Hochzeit sein?“

„In ein paar Wochen. Alle Ihre Einladungen müssen offenbar bei der Post verloren gegangen sein. Schade! Wir wollen nämlich, dass ganze Wagenladungen Reporter dabei sind“, fügte Chris trocken hinzu.

Noch mehr Gelächter.

„Mark Spangler von den Channel 10 News. Wo werden Sie Ihre Flitterwochen verbringen?“

„In New York.“

Der Prinz hob erstaunt die Augenbrauen, sagte jedoch nichts.

“Entertainment Weekly, Miss Krabbe … Sie können doch reisen, wohin Sie wollen … warum soll es denn ausgerechnet New York sein?“

„Machen Sie Witze? Einige der weitbesten Restaurants sind in New York City.“ Vor Freude rieb sie sich die Hände. „Und wir werden sie alle durchprobieren!“

„Miss Krabbe –“

„Christina.“

„Christina, sind der Prinz und Sie starkem Druck ausgesetzt, dem Thron Alaskas alsbald einen Erben zu bescheren?“

Mahnend schüttelte sie ihren Zeigefinger in Richtung des Reporters von MSNBC. „Aber, aber! Was zum Teufel geht Sie unser Sexleben an?“ Doch sie sagte dies mit einem Lächeln, und so wurde es die Schlagzeile sämtlicher Nachrichtensendungen des Abends. Zusammen mit einem Foto der zukünftigen Prinzessin, die während einer Rede des Prinzen gähnte und dies hinter vorgehaltener Hand zu verbergen suchte.

„Das war richtig nett, was du über Dad gesagt hast.“

„Ist ja auch die Wahrheit.“ In Gesellschaft von ungefähr sechzigtausend anderen Menschen besichtigten die beiden das Aquarium. Das Sicherheitsteam war, wie immer bei solchen Anlässen, ebenso angespannt wie die Katzen im Hundezwinger.

„Ich will gar nicht Königin sein. Und sei mal ehrlich, willst du denn wirklich König werden? Würdest du nicht lieber für immer ein Prinz bleiben?“

Darüber hatte David noch nie zuvor nachgedacht. Es wäre ihm allerdings auch niemals in den Sinn gekommen. „Es ist meine Pflicht.“

„Schön, ja gut, aber das war doch keine Antwort auf meine Frage.“

David verspürte einen Anflug von Ungeduld, den er jedoch unterdrückte. Der Tag war anstrengend genug gewesen. Unnötig, dass er seine Anspannung an dem reizenden Blondschopf an seiner Seite ausließ. Chris besaß immer noch das Privileg, ihr Schicksal in Frage zu stellen. „Weil sie irrelevant ist. Es ist nun einmal meine Pflicht. Es wird auch deine Pflicht sein. Und meiner bescheidenen Meinung nach wirst du eine ganz wunderbare Königin abgeben.“

„Danke. Und meiner bescheidenen Meinung nach mag ich’s überhaupt nicht, wenn du mir sagst, ich wäre irrelevant.“

David blinzelte erstaunt. Das klang jetzt nicht nach einem Scherz. „Ist notiert.“

„Chris! Christina!“ Eine laute Baritonstimme rief ihren Namen, dann durchschnitt ein schriller Pfiff die Luft. „Hey! Krabbe-mit-dem-stummen-e!“

Christina blieb so abrupt stehen, dass David fast in sie hineingerannt wäre. „Stopp!“, mahnte sie, weil die Hände der Security-Leute bereits nach ihren Waffen zuckten. „Lassen Sie ihn durch. Ich kenne diesen Mann.“

Ein blonder, breitschultriger Mann in Jeans und einem schwarzen T-Shirt mit dem Logo FREE MARTHA arbeitete sich durch die Menge auf sie zu.

„Christina, wer ist das?“, wollte David wissen.

„Kurt Carlson.“ Sie winkte dem Mann stürmisch zu. „Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich könnte meine Lover an einer Hand abzählen? Nun, das ist Nummer zwei. Kurt!“, rief sie fröhlich, als der Mann endlich zu ihnen durchgedrungen war und sie in einer überschwänglichen Umarmung in die Höhe hob. „Wie geht’s dir? Was zum Teufel machst du hier?“

„Willst du mich verarschen?“ David meinte kalifornischen Surfer-Slang aus seinem Tonfall herauszuhören, obwohl der Mann längst auf die dreißig zugehen musste. „Ich hatte noch Urlaub beim Dezernat gut und hab in der Zeitung gelesen, dass du gerade Beantown unsicher machst. Hab mich in den nächsten Flieger gesetzt, und da bin ich.“

Christina war beunruhigend aufgekratzt. „Du bist den ganzen langen Weg hergeflogen, nur um mich zu sehen, du großer Dummkopf? Du hättest deinen Urlaub nutzen sollen, um deine Mom zu besuchen.“

„Die ist gerade mit Stiefvater Nummer sechs nach Griechenland geflogen. Hey“, fügte er nun einen lässigen Gruß an David hinzu. Er machte keine Verbeugung, was auch vollkommen angemessen war, schließlich war der Mann ja Amerikaner. Seit unvordenklichen Zeiten hatten sich Amerikaner vor irdischen Herrschern weder verneigt noch geknickst noch ihnen sonstige Reverenzen erwiesen. Dennoch hätte David irgendeine Zurkenntnisnahme seiner Stellung ganz nett gefunden; alles wäre besser gewesen als dieses lässige: „Wie geht’s, Mann? Ich bin Kurt. Chris und ich kennen uns schon seit Urzeiten.“

„Wir haben uns auf dem Schiff kennengelernt“, erzählte Christina. „Eigentlich sollte er mit seiner Mom eine Kreuzfahrt machen, aber sie hatte ihn wegen ihrer Flitterwochen mit Stiefvater Nummer drei versetzt. Es ist so irre, dich wiederzusehen!“

„Erfreut, Sie kennenzulernen“, sagte David steif und unterbrach eine neuerliche Umarmung, indem er seine Hand ausstreckte, die Kurt jetzt wohl oder übel schütteln musste. „Ich habe gehört, dass … also … ich habe nichts über Sie gehört.“

„Oh, das ist typisch Chris: Behält ihren Scheiß für sich, solange es geht. Aber ihr Tattoo is’ irre, was?“ Und der ungehobelte Kerl versetzte ihm doch tatsächlich einen Rippenstoß!

Eine Tätowierung? Was war ihm da wieder entgangen? „Darüber kann ich nichts wissen, noch nicht“, bekannte der Prinz mit schwacher Stimme. Obwohl ich es bestimmt herausfinden werde.

„Ach, hört schon auf, Leute“, blaffte Chris gutmütig. „Meine Güte, das ist ja wie Discovery Channel gucken. Wie ist es, Kurt, bist du ein paar Tage hier? Können wir abhängen?“

Pfui. Der Prinz vermied solche Begriffe wie abhängen strikt.

„Klar“, erwiderte Kurt. „Ich hab noch zwei Wochen Urlaub gut. Wollte eigentlich hierbleiben, aber wenn ihr was anderes vorhabt, könnte ich auch spontan mitkommen.“

Na großartig.

„Ist ja so irre, dich zu sehen“, sagte Christina zum dritten, nein, zum vierten Mal. „Ich kann gar nicht glauben, dass du den ganzen Weg hergeflogen bist, nur um mich zu sehen.“

„Machst du Witze? Du stehst doch in allen Zeitungen. Ist eine Riesennachricht, wenn eine Yank einen Prinzen einfängt. Wie hätte ich da wegbleiben können?“

Und er besaß die Stirn, David zuzuzwinkern.

„Sie bringen mich noch um, Kindchen. Sie werden mich verdammt noch mal umbringen!“ Der König knallte die Zeitung auf den Schreibtisch. Christina konnte die auf dem Kopf stehende Schlagzeile ohne Probleme entziffern, die Lettern waren ja groß genug: ZUKÜNFTIGE PRINZESSIN SAGT: UNSER SEXLEBEN GEHT NIEMANDEN ETWAS AN. „Ich hab heute Morgen schon eine zweite Flasche Pepto-Bismol angebrochen – zufrieden?“

„Hey, Al, wissen Sie was? Mein Sexleben geht wirklich keinen Menschen etwas an.“

„Klar, machen Sie nur so weiter, Sie werden schon sehen, wohin Sie damit kommen. Nettes Gähnen übrigens.“

„Ach, nun machen Sie aber mal ’nen Punkt! Es tut mir ja leid, aber David hat geredet und geredet, ungefähr anderthalb Stunden lang, da war ich bloß –“

„Du bist verkatert gewesen“, bemerkte David trocken. „Und meine Rede hat ganze sechs Minuten und achtundzwanzig Sekunden gedauert.“

„Und was soll das heißen: Bringt einen amerikanischen Cop mit? Sind unsere Polizisten nicht gut genug? Mussten Sie unbedingt einen amerikanischen entführen und in den Palast schleifen?“

„Oh! Stimmt, das hab ich vergessen zu erzählen. Er ist ein alter Freund, und David hat ihn eingeladen, eine Weile bei uns zu bleiben – war das nicht lieb von ihm?“ Strahlend drückte sie Davids Arm, dann ließ sie ihn wieder fallen. „Sein Name ist …“
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„Kurtis J. Carlson“, ließ sich Edmund aus seiner Ecke vernehmen.

„Äh, ja. Und er ist …“

„Detective bei der Mordkommission des LAPD.“

„Edmund, Sie machen mir schon wieder Angst. Was haben Sie getan: den Mann überprüft, kaum dass wir angekommen waren, oder was?“

„Ja.“

Christina blinzelte irritiert, dann fuhr sie fort: „Da fällt mir ein, dass ich nachsehen wollte, ob Kurt im Gästeflügel mit allem versorgt ist. Ist es okay, wenn ich mich zurückziehe?“

König Alexander entließ sie mit einer flüchtigen Handbewegung, und Christina verließ geradezu fluchtartig das Zimmer. David wollte ihr schon folgen, doch sein Vater herrschte ihn an: „Keine Bewegung, Junge!“

„Fang gar nicht erst an, Dad.“

„Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, dass ich anfange! Zuerst war es dir völlig egal, ob du heiratest oder nicht. Dann hast du den Antrag vermasselt. Trotzdem sagt sie schließlich -Wunder über Wunder -Ja, kann sich aber nicht für einen Ring entscheiden. Dann treibt sie die Hälfte der Hochzeitsplaner in den Nervenzusammenbruch. Dann – dann! Trifft sie einen Ex, und dir fällt nichts Besseres ein, als ihn hierher einzuladen? Versuchst du etwa mit aller Macht, die Verlobung zu lösen?“

David seufzte. „Mir ist schon klar, dass es oberflächlich betrachtet ein bisschen dumm wirkt …“

König Alexander schnaubte verächtlich. „Nicht bloß oberflächlich betrachtet, mein Kleiner.“

„… aber du hättest sehen sollen, wie sie strahlte, als er plötzlich auftauchte. Ich glaube, sie ist von allem hier ein wenig überfordert, und es tat ihr so gut, einen alten – äh – Freund zu treffen. Sie war so … jedenfalls habe ich ihn eingeladen, uns zu begleiten und für einige Zeit unser Gast zu sein. Du hättest ihr glückliches Gesicht sehen sollen. Sie – also, sie hat sich wirklich sehr gefreut.“

Der König massierte sich ebenso die Schläfen, wie Jenny es sonst tat. „Mann, ihr beide bringt mich noch in ein frühes Grab.“

„Eure Majestät, wenn ich so frei sein dürfte: Damit wäre endlich das Sicherheitsproblem von Lady Christina gelöst“, schaltete sich Edmund ein.

„Ach ja? Wieso das denn?“

„Wie Sie wissen, ist sie der Meinung, keine Leibwächter zu brauchen, wenn sie das Schlossgelände verlässt –“

„Und damit lag sie falsch, ja sicher, das wissen wir doch alle. Musste mich in dem Punkt schwer durchsetzen, hat ihr überhaupt nicht gefallen. Hab Kopfschmerzen gehabt nach dem ganzen Gebrüll.“

„Und statt ständig von Leibwächtern umgeben zu sein, hat sie sich dafür entschieden, die Palastanlagen gar nicht mehr zu verlassen.“

„Deshalb hat sie sich ja so auf die Reise nach Boston gefreut“, warf David ein.

„Würde sie hingegen von einem Police Officer begleitet werden, der eine Lizenz zum Führen einer Waffe besitzt, so –“

„Ja, gut, aber kann der Mann auch schießen? Und wird er schießen, wenn es nötig ist?“

Edmund durchquerte das Zimmer und tippte auf die Akte, die auf dem Schreibtisch des Königs lag. „Sehen Sie selbst, Majestät. Er genießt einen ausgezeichneten Ruf bei der Polizei von Los Angeles, er ist sogar einer der Top-Ermittler. Während seiner Laufbahn hat er vier Männer erschossen, entweder um das Leben Unschuldiger zu retten oder um Mörder auszuschalten. Detective Carlsons Vorgesetzter war in dieser Hinsicht äußerst offen. Er nannte Detective Carlson den Revolverhelden Nummer eins des Los Angeles Police Departments.“

Der König zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf, lehnte sich bequem im Sessel zurück und verstaute seine Füße auf der Lade. „Ja, ja, hab schon verstanden. Soll sie ruhig mit diesem Dingsbums rumlaufen – dann kann sie die Gegend unsicher machen und hat dabei auch noch Spaß.“

„Ganz genau, Sir.“

„Ist aber vielleicht nicht so günstig, sie zu lange mit einem Ex allein zu lassen, oder?“

„Lady Christina würde den Prinzen nicht wegen eines anderen Mannes verlassen, jetzt nicht mehr. Sie ist eine achtbare Frau.“

Der König wäre fast aus dem Sessel gefallen. „Uff, mein Herz! Kann es diese Strapazen ertragen? Ich muss mich wohl verhört haben, dachte glatt, Sie hätten was Nettes über sie gesagt.“

„Das macht die trockene Luft hier.“

„Tja, verdammt, schätze aber, es ist mir egal, solange es Davey nicht kratzt.“

„Mich kratzt es nicht“, log dieser.

Der König betrachtete seinen Sohn und Erben eine ganze Weile. Vielleicht bringt das den Jungen endlich mal dazu, entweder zu scheißen oder vom Klo runterzukommen. Er ist bei der ganzen Geschichte viel zu relaxt. „Na schön. Also wird der Cop Christinas neuen Leibwächter spielen.“

„Gut.“

„Unbefristet? Haben wir das mit seinem Boss in LA geklärt?“

„Ja, Majestät. Sein Captain hat erkannt, dass es – ausnahmsweise einmal – gute Publicity für das LAPD bedeutet, und hat Detective Carlsons bezahlten Urlaub auf unbestimmte Zeit verlängert.“

„Tja. Damit war’s also beschlossen.“

„Beschlossen“, echote der Prinz kühl.
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Kurt konnte immer noch nicht fassen, wie groß dieses Zimmer war. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, irgendetwas in der Art eines besonders feinen Hotels vielleicht. Nun aber überlegte er, ob ihm dieser Edmund aus Versehen die Zimmer des Königs gegeben hatte.

Zum Kuckuck, alles hier war ja geradezu fantastisch! Das Land war großartig, es sah aus wie Nordkalifornien, nur – oho, welch abtrünniger Gedanke! – sogar noch ein bisschen schöner. Die Menschen waren unglaublich nett. Und der Palast war richtig cool. Jawohl, Christina hatte sich hier ins gemachte Nest gesetzt. Wie üblich war die übergeschnappte Süße Kopf voran in einen Misthaufen gefallen und mit Diamanten überhäuft daraus aufgestanden.

Nur – Christina war nicht glücklich hier. Sie konnte ja gar nicht glücklich sein. Keine Chance – nicht für die Chris, die er kannte. Man musste sich nur mal dieses Schloss hier ansehen: alles unschätzbar wertvoll und antik.

Und dieser Verlobte … Chris konnte Typen, die locker taten, aber im Grunde völlig steif waren, einfach nicht ausstehen. Selbst wenn sie superklug waren. Und reicher als Gott. Und eines Tages ihr eigenes Land besitzen würden.

Nix da. Nach Boston zu reisen, war schon richtig gewesen. Er würde – er würde Chris vor sich selbst retten!

Oder vielmehr: Er würde sie für sich retten. Sie würde das Hühnchen sein, das dem Schlachter entging.

Es war ganz allein seine Schuld gewesen, das hatte Kurt damals schon gewusst. Sie waren ziemlich viel auf die Piste gegangen, Chris und er, doch er hatte es nicht lassen können, auch ein Auge auf die anderen Ladys zu werfen. Und dann war Chris eines Abends ganz plötzlich auf einer Party aufgetaucht, wo er gerade mit einer Schnecke zugange war, von der er nicht mal den Namen kannte.

Es hatte böse Worte gegeben, eine Lampe war geflogen und hatte ihm eine leichte Gehirnerschütterung verpasst. Er hatte zu Christina gesagt, sie solle sich bloß verpissen. Sie dagegen hatte vorgeschlagen, er solle etwas Unmögliches mit sich selber veranstalten. Er hatte gesagt, lieber würde er das tun, als noch ein einziges ihrer mit Thymian ruinierten Omelettes zu essen. Sie hatte gedroht, eher werde die Hölle zufrieren, als dass sie ihm noch ein Omelett zubereiten werde, ohne darauf zu spucken. Dann war sie davongerauscht. Und er hatte geglaubt, das wäre in Ordnung. Er hatte sich für einen Glückspilz gehalten, dessen Gehirnerschütterung mit der Zeit heilen würde.

Im nächsten Jahr hatten sie sich dann wieder vertragen, nachdem die Zeit Christinas Wunden geheilt und Kurt bewusst gemacht hatte, was für einen kolossalen Fehler er begangen hatte. In jener Phase hatte er sich jedoch nicht weiter um sie bemüht, denn für ihn war es etwas sehr Neues – und Schönes – gewesen, mit einer Frau befreundet zu sein, die weder Cop noch Stripperin war. Und sie waren noch jung, sie hatten ja noch so viel Zeit.

Kurt hatte aber immer vorgehabt, sich eines Tages wieder einzuklinken. Er wollte Chris schwängern, wollte Kinder mit ihr, er wollte mit ihr abhängen, alt werden, die ganze Chose halt. Später. Wenn er sich vollends die Hörner abgestoßen hätte, wenn er endlich bereit war, eine dauerhafte Bindung einzugehen und eine Familie zu gründen. Chris war ein tolles Mädchen, keine Frage, aber im Bett nicht unbedingt die Granate. Kurt wollte erst noch ein bisschen mehr kosten, bevor er sich mit einem einzigen Eiscremegeschmack zufriedengab.

Aber dann waren ihm die Zeitungen in die Quere gekommen: alle Zeitungen, wie es schien: Christina hier, Christina da. Christina war verlobt, dem musste er unbedingt entgegensteuern. Und sollte ihm das Prinzlein den Weg versperren, dann würde Kurt ihm eben einen ordentlichen Arschtritt verpassen.

Was gar nicht persönlich gemeint war. Aber immerhin wollte der Kerl mit seiner Zukünftigen rummachen. Chris war geboren worden, um eine Mrs Carlson zu werden und nicht – was für ein Schwachsinn! – Königin Christina.

Es klopfte an der glänzenden Tür (vermutlich komplett aus Gold, dachte Kurt unbehaglich), und im nächsten Augenblick stand der Prinz im Zimmer, gefolgt von diesem großen, dürren Kerl namens Edmund, und einem weiteren Typ, der zwar nicht ganz so lang, dafür aber in den Schultern umso breiter war. Er hatte grau meliertes Haar und eine dermaßen große Pranke, dass Kurts Hand fast in ihr verschwand. Er kam Kurt wie ein alternder Quarterback vor, der immer noch seinen Mann stehen konnte, wenn es darauf ankam. Stechende blaue Augen hatte dieser Typ – und wenn man genauer hinsah, ähnelte er dem Prinzlein sogar ungemein.

„Hey, Leute“, sagte Kurt und befreite mit einiger Mühe seine gequetschte Hand. So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn man einem alten Grizzly die Pfote schüttelte. „Hey, Alter. Sie müssen wohl der König sein. Hübsch haben Sie’s hier.“

„Hallo, Detective Car.”

„Leute, Leute! Ich bin doch nicht im Dienst. Ich heiße Kurt.“

„Kurt, ich weiß es zu schätzen, dass Sie meinen Sohn nach Hause begleitet haben.“

„Oh, hey, no problemo! Es war einfach toll, Chris wiederzusehen. Und es war echt auch super nett vom Prinzen“, fügte er mit einem Nicken zu besagtem Adligen hinzu, der ein Gesicht machte, als hätte er in eine Zitrone gebissen, „mich hierher einzuladen.“

„Ja. Hören Sie, worüber ich mit Ihnen … wo haben Sie denn Ihre Feuerwaffe?“

„In meiner Wohnung in LA“, erwiderte Kurt. „Keine Angst, ich hab keine Waffen in Ihr Land geschmuggelt.“

„Verdammt!“

Kurt blinzelte verwirrt. Der König wandte sich an Edmund. „Sorgen Sie dafür, dass er bekommt, was er braucht.“

„Sofort, Majestät.“

Wieder wurde Kurts Hand malträtiert. „War nett, Sie kennengelernt zu haben, Kurt. Wenn Sie irgendwelche Probleme oder Fragen haben sollten, wenden Sie sich an mich … oder Edmund.“

„Oder sogar“, warf Edmund ein, „an Edmund oder mich. Wenn Sie ganz korrekt sein wollen.“

„Äh, danke, Mr – äh – König.“

Mit einem Winken entfernte sich der König und ließ ihn mit dem dürren Typen und seinem Erzrivalen allein.

„Sind die Zimmer zu Ihrer Zufriedenheit?“, erkundigte sich der Rivale höflich.

„Ja, wirklich, alles bestens.“

„Hier ist eine Schlüsselkarte, mit der Sie jederzeit Zugang zum Schießstand haben. Ein Mitglied unseres Sicherheitsteams wird Ihnen bei der Auswahl einer Schusswaffe behilflich sein. Wir möchten Sie dringend bitten, als Lady Christinas Bodyguard zu fungieren und …“

„… meine Augen aufzuhalten, damit ich die bösen Buben sofort erkenne“, fuhr Kurt fort, der schlagartig begriffen hatte. Was für ein Glück! Was für ein scheißverdammtes Glück! Er riss dem Prinzen fast die Schlüsselkarte aus der Hand. „Kein Problem! Hey, niemand macht mit meiner Exfreundin rum, niemand außer mir.“

Keiner lachte über diesen ziemlich lahmen Witz.

„Zuerst nehmen Sie mich mit zu sich nach Hause, dann geben Sie mir eine Waffe und zu guter Letzt darf ich auch noch mit Ihrer … mit Christina rumhängen. Sie legen’s wohl richtig darauf an, dass wir wieder zusammenkommen“, scherzte er.

„Ähem … da ich weiß, dass Sie nicht die Absicht hegen, sie zurückzugewinnen, bin ich –“

„Eigentlich, Alter, ist das aber schon ein bisschen meine Absicht“, sagte Kurt halb entschuldigend. Er verfluchte seine Hippie-Mutter, die ihm diese gewissenhafte Ehrlichkeit eingeimpft hatte. „Ich meine, Sie scheinen mir ja ein netter Kerl zu sein, aber dieses Palast-Ding – das passt einfach nicht zu der Chris, die ich kenne. Das trifft sie irgendwie nicht. Und ich hoffe, dass ihr das auch wieder einfällt, wenn wir nur lange genug zusammen … eben rumhängen.“

„Detective Carlson, dies ist gänzlich unpassendes Benehmen“, mahnte Edmund.

„Verdammt richtig!“, kläffte der Prinz.

Kurt zuckte die Achseln. „Sony, Leute. Aber so ist es nun mal.“

Es gab einen leichten Aufprall, als seine Brust die seines Rivalen berührte. Hmmm. Der Rivale war ziemlich kräftig gebaut. Und an die acht Zentimeter größer. „Reden Sie, was immer Sie wollen“, knurrte der Prinz, „aber behalten Sie bloß Ihre Hände bei sich, oder ich schneide sie Ihnen ab.“

„Ach? Ist das hier noch Sitte?“

„Edmund! Schlagen Sie ihm den Kopf ab!“

„Leider, Hoheit, habe ich die Axt in meiner anderen Hose vergessen.“

„Dann tragen Sie ab jetzt immer eine bei sich!“, blaffte der Prinz und stürmte hinaus.

„Äh … er hat nur Spaß gemacht, oder? Ich meine, ich hab schon mal was über ihn gelesen. Er ist Meeresbiologe oder Zoodirektor oder so was.“

„Ja, natürlich, Sir. Er ist Meeresbiologe und stammt aus einer Königsfamilie, die dafür berühmt ist, den Gordischen Knoten zerschlagen und nicht aufgeknotet zu haben.“

„Ich hab keine Ahnung, was das bedeuten soll.“

„Es bedeutet“, sagte Edmund, kurz bevor er ein wenig gemessener als der Prinz das Zimmer verließ, „willkommen in Alaska.“

„Wie“, platzte Prinz David anstelle einer Begrüßung heraus, „konnte es wohl geschehen, dass deine Tätowierung meiner Aufmerksamkeit entgangen ist?”

Christina hielt mitten im Kauen inne und legte ihr Tomaten-Sandwich auf den Teller. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Kurt behaglich untergebracht war, fand sie, dass es nun Zeit für einen Imbiss sei. Als Ort hatte sie eine gläserne Veranda mit Blick auf den Ozean gewählt, der heute nur als ein blassblauer Streifen am Horizont zu sehen war. Die Tomate war tiefrot und saftig – eine reife Leistung für diese Jahreszeit! Sie wischte sich das Kinn mit dem Unterarm ab und fragte: „Was hat dich denn gebissen?“

„Seht nur, wie sie meine Frage nicht beantwortet.“ „Ich sehe nur, dass du Eds eklige Angewohnheit angenommen hast, von mir in der dritten Person zu sprechen. Und deine Frage ist nur allzu berechtigt – ja, wie konnte mein Tattoo nur deiner Aufmerksamkeit entgehen?“

„Tja …“ David setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, ohne der regengesättigten schönen Aussicht vor dem Fenster auch nur einen Blick zu gönnen. Wie üblich war Christina einen Moment lang durch den Umstand abgelenkt, dass er so absolut zum Anbeißen war. „Erstens haben wir es immer so eilig …“

„Weil wir nie wissen, ob nicht im nächsten Moment Nicky oder AI oder Alex oder gar Ed reinplatzt – was der Geilheit übrigens gar nicht förderlich ist.“

„… und es ist meistens dunkel …“

„Und eng“, vollendete Christina grinsend. „Und manchmal sogar pelzig. Ich meine immer noch, wir sollten diesen Wandschrank wiederfinden.“

David wirkte für einen Augenblick verwirrt, dann besann er sich. „Also, wo?“

„Da fragst du mich? Ich brauche ja jetzt noch einen Lageplan, um das Klo zu finden.“

„Ich meine“, zischte er durch zusammengebissene Zähne, „wo ist deine Tätowierung?“

„Ach je.“ Christina nahm einen Bissen von ihrem Sandwich. „Nach all diesen Wandschrank-Fummeleien weißt du das immer noch nicht?“

Er ließ sich im Stuhl zurücksinken und starrte aus dem Fenster. „Wenn du’s mir nicht sagen willst …“

„Es geht nicht darum, dass ich’s dir nicht sagen will, sondern du solltest es besser selbst – huch!“ Der Teller segelte zu Boden, Tomatenscheiben rutschten vom Brot, Christinas Stuhl kippte um, ihre Beine ragten in die Höhe, und dann fummelte David bereits an ihrem Hals herum und grabschte unter ihr Shirt. „Das ist richtig aufdringlich … und kitzelt!“ Da ihre Oberschenkel an der Stuhlfläche klebten, fiel es schwer, sich zu wehren. Selbst wenn ihre Versuche nur halbherzig waren. Dennoch stand ihr Stolz auf dem Spiel. „David, um Himmels willen, es ist Mittag, die Tür steht sperrangelweit offen, und wir sind nicht gerade gut … versteckt – Mann, deine Finger sind ja eiskalt!“ Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr sie. „Du bist doch nicht etwa geradewegs von den Pinguinen zu mir gekommen, du verdammter …?!“

David zog ihr das T-Shirt über den Kopf und schien für einen Augenblick vor ihrem BH zu kapitulieren. Ha! Der war nämlich im Rücken zu schließen. „Nein“, erwiderte er. „Es ist einfach nur kalt hier.“

Nicht mehr lange! „David!“, kicherte sie an seinem Hals, „wirst du wohl endlich damit aufhören? Ich sag es dir auch so, okay?“

„Kurt weiß, wo sie ist“, murmelte er, hob einen BH-Träger und spähte darunter.

„Alte Geschichten, Pinguin-Boy, das haben wir doch alles schon mal durchgequatscht, erinnerst du dich nicht? Ist es etwa meine Schuld, dass du’s immer so eilig hast und dir nie die Zeit nimmst, nach meinen unveränderlichen Kennzeichen zu suchen?”

Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ist es etwa meine Schuld, dass du dich mit Dauertinte brandmarken lassen musstest wie irgend so ein Rockermädchen?“

„Braut, David, Rockerbraut … Nein, es ist natürlich nicht deine Schuld. Aber dass du mich hier mit eiskalten Fingern angrapschst, das geschieht doch nur aus dem einen Grund, weil du auf Kurt wütend bist.“ Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht, um ihm ihrerseits einen zornigen Blick zuzuwerfen. „Was übrigens ziemlich bescheuert ist, denn wenn du auf ihn sauer bist, warum hast du ihn dann überhaupt eingeladen?“

David murmelte etwas, das Christina nicht ganz verstand. Dann erstarrten beide, denn sie hörten Schritte. Mit einem Tritt auf eines der oberen Stuhlbeine brachte David den Stuhl wieder in die Senkrechte, dann schob er den Riegel an der Verandatür zurück und schubste Christina auf die Terrasse hinaus. Nach einem raschen Blick auf den gut einen Meter messenden Abstand zum Erdboden beförderte er sie mit einem Fußtritt über das Geländer.

„Mein Sandwich!“, kreischte sie im Flug.

David landete zusammengekauert neben ihr und warf sie erneut zu Boden. Verflixt! Wenigstens war das Gras warm, oder vielmehr die wenigen Stellen, auf denen ausnahmsweise kein Schnee lag! Verdammte Alaska-Winter, die zehn Monate dauerten …

„Ganz zu schweigen von deinem T-Shirt“, sagte David. Seine seltsame Stimmung schien aber verflogen zu sein, denn nun grinste er. „Wollen wir bloß hoffen, dass, wer auch immer da gekommen ist, bloß nicht auf die Idee kommt, aus dem Fenster zu schauen.“

„Wahrscheinlich ist es nicht, er wird ja sicher noch eine ganze Weile damit beschäftigt sein, Tomatenscheiben von der Wand zu kratzen.“ Christina fröstelte in der kalten Frühlingsluft. „Du schuldest mir noch einen Lunch, du Draufgänger!“

„Erledigt und abgemacht.“ Er warf einen Blick in ihr Dekolleté.

„Herrgott im Himmel!“ Christina setzte sich auf, schob David von sich, drehte ihm den Rücken zu und hakte ihren BH auf.

Ein langes Schweigen entstand, irgendwann gefolgt von einem „Oh …“.

„Siehst du’s?“

„Hm-hm.“

„Bist du jetzt zufrieden?“

„Das ist ein Albatros.“

„Herzlichen Glückwunsch, Dr. Baranov, all diese sexlosen Jahre auf der Uni haben sich offenbar gelohnt.“ Chris hakte ihren BH wieder zu und machte Anstalten, auf die Beine zu kommen, doch David hielt sie zurück. Seltsamerweise hatte er immer noch die Stirn gerunzelt.

„Ein Albatros, Christina.“

„Ja, David, klar! Ich werde doch wohl wissen, woraus mein Tattoo besteht, ich hab schließlich dafür bezahlt“, erwiderte sie geduldig. Warum sah er sie denn so seltsam an? „Und übrigens: Wer dir erzählt, Tätowieren täte nicht weh, ist ein verdammter Lügner. Ich hatte mir vorgestellt, mitten auf dem Rücken und eher klein … aber es hat trotzdem höllisch geschmerzt!“

„Es ist sogar ein Königsalbatros.“

„Jetzt interpretiere aber nicht zu viel hinein“, warnte sie.

Davids Blick war in die Feme gerichtet, auf den Ozean. „Ein großer Meeresvogel, der im Laufe seines Lebens mehrere Male die Erde umrundet.“

„Bist du jetzt dabei, einen Zoologen zu channeln?“

David überhörte ihren Einwurf. „Tatsächlich ist der Albatros genau dafür berühmt, dass er sich nirgendwo lange aufhält. Im Grunde verbringt er lediglich ein Zehntel seines ganzen Lebens an Land … die übrige Zeit schwebt er über dem Meer.“

„Und außerdem ist er sehr hübsch mit seinen schwarzen Flecken auf den Schwingen. David, werd mal wieder locker!“

Verwirrt blinzelnd blickte er sie an. „Na klar. Ich war bloß überrascht. Was für eine hübsche Tätowierung – übrigens.“

„Ach, danke.“

Er küsste sie. Seine Zunge fuhr sanft an ihrer Unterlippe entlang, bevor sie in ihren Mund glitt. Christina schlang ihre Arme um seine breiten Schultern. Mann, es war doch zu blöd, dass sie hier draußen auf dem Rasen saßen, wo sie von Gott und der Welt gesehen werden konnten, denn gerade jetzt würde sie am liebsten -

„k-hem!“

Sie sahen auf. Edmund hatte die Glastür geöffnet und starrte von der Terrasse aus finster auf sie herab. Prinz Alex, sehr erstaunt wirkend, stand an seiner Seite.

„Das war’s“, flüsterte ihr David ins Ohr. „Meine Erektion ist vollständig geschrumpft.“

Christina musste kichern, während Edmund sagte: „Ich muss doch sehr bitten, Euer Hoheit. Mylady.“

Prinz Alex räusperte sich vernehmlich.

„Die Suche nach Sex Hat euch beide besessen, Ich sage es Dad.“

„Alex, du bist so verdreht“, seufzte Christina. „Solltest du nicht bei einer Privatvorführung von Star Wars sein oder so?”

„Ich wollte ja hin, Da hörte ich den Kampflärm Der Dunklen Seite.“

Wider Willen musste sie kichern. David hingegen bewahrte Grabesernst. „Christina ist gestürzt“, improvisierte er. „Ich wollte ihr nur wieder aufhelfen.“

Edmund hielt Chris’ T-Shirt hoch. „Muss aber ein gewaltiger Sturz gewesen sein, da sich ihr T-Shirt noch im Zimmer auf dem Stuhl befand.“

„Eine Windhose vielleicht?“, überlegte Christina.

Alex feixte los, während Edmund im Tonfall eines Terminators unbeeindruckt fortfuhr: „Was Sie nicht sagen. An der Decke ist übrigens eine Brotscheibe zu sehen.“

„Mein Vorrat für karge Tage?“

David brach in schallendes Gelächter aus, dabei wälzte er sich förmlich im Gras. Christina trat erst nach ihm, stand dann auf, kletterte auf die Terrasse, nahm dem immer noch eisigen Edmund ihr T-Shirt ab, ignorierte Alex’ lüsterne Blicke und machte sich schließlich an die Säuberung des Zimmers.
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Christina fegte in Dr. Pohls Sprechzimmer hinein, warf ihren Mantel auf den Garderobenständer (schlecht gezielt, denn er fiel auf den Boden) und ließ sich mit einem zufriedenen Schnalzen auf die Couch nieder. Sie verschränkte die Finger hinter dem Kopf, blickte zur Decke hoch und sagte: „Ach, ich fühle bereits die süße Umarmung geistiger Gesundheit.“

„Schau, schau, wenn das nicht die tätowierte Lady ist?“

„Ach, ist das nicht wundervoll?“, platzte Christina heraus, dann lachte sie. „Es ist doch unmöglich, bei denen etwas geheim zu halten.“

„Sie sind guter Stimmung“, bemerkte Dr. Pohl. „Und außerdem zu spät.“

„Hey, eine künftige Prinzessin hat ’ne ganze Menge Dinge zu erledigen, Doc. Nehmen Sie’s bitte nicht persönlich. Und warum sollte ich denn nicht guter Laune sein? Es ist schließlich Frühling –“

„Und Ihre Hochzeit rückt näher.“

„Das Gras grünt so grün, auch wenn noch keine Blumen blüh’n. Und so weiter und so fort. Hab ich Ihnen eigentlich schon das Neueste erzählt? Ich habe in Boston einen alten Freund wiedergetroffen, und David hat ihn zu uns eingeladen! Wir haben jede Menge Spaß!“

„Haben Sie sich denn – trotz jeder Menge Spaß – mittlerweile für einen Ring entschieden?“

„Sie sind ja eine richtige Spaßbremse“, murrte Christina.

Dann setzte sie sich aufrecht hin und schwang ihre Beine über die Seitenlehne der Couch. „Hören Sie, das ist nicht so einfach.“

„Ach nein?“, entgegnete Dr. Pohl und stellte demonstrativ ihren Ehering zur Schau.

„Halten Sie bloß diesen Klunker da zurück. Zuallererst habe ich nämlich höflich Königin Daras Schmuck abgelehnt, ohne irgendjemandes Gefühle zu verletzen, was nicht gerade ein Spaziergang war, das können Sie mir glauben.“

„Man hat Ihnen den Hochzeitsschmuck der verstorbenen Königin angeboten?“

„Die haben doch eimerweise von dem Zeug. Perlenschnüre. Edelsteine. Das ist ganz schön schwierig gewesen, wissen Sie?“

„Sie mussten also Ihr ganzes Taktgefühl aufbieten?“

„Verdammt richtig!“

„Was in Ihrem Falle eine so geheime und verborgene Eigenschaft ist, dass wir Übrigen bereits annahmen, Sie besäßen sie überhaupt nicht.“

„Ich hasse Sie. Hören Sie, allein die Vorstellung, den Schmuck einer toten Lady – einer toten Königin – zu tragen, macht mir ’ne Gänsehaut, okay? Würden Sie’s nicht auch ein bisschen seltsam finden, die Ringe einer toten Herrscherin zu tragen?“

„Darüber habe ich … noch nie nachgedacht“, gab Dr. Pohl zu.

„Na also. Denken Sie mal drüber nach, und dann können wir irgendwann weiterstreiten. Haben wir dieses Problem also endlich erledigt. Jedenfalls waren alle Ringe, mit denen die Schmuckdesigner ankamen, irgendwie so – ich weiß auch nicht –“

„Sie passten nicht?“

„Sie waren so was von nicht passend! Bei den meisten hätte ich einen Kran gebraucht, um sie an den Finger zu hieven! Mal ehrlich – wer braucht schon einen Achtkaräter? Ich hätte ja im Leben keine Strumpfhose mehr anziehen können. Außerdem bin ich Köchin – hat überhaupt schon mal jemand daran gedacht? So ein schweinegroßer Ring wäre mir da immer nur im Weg. Wissen Sie, wie schwer es ist, Butter aus Schmuckfassungen rauszukriegen?“

„Manche Leute“, begann Dr. Pohl behutsam, „könnten Ihre Weigerung …“

„Weigerung!“

„… einen Ring auszuwählen, dahin gehend interpretieren, dass Sie eigentlich gar nicht heiraten wollen, dass Sie also eigentlich gar nicht beabsichtigen, hier zu leben.“

„Diese Leute können mich mal kreuzweise! Das hat doch nichts mit David zu tun. Diamanten und Goldschmuck und dieses Zeug – das ist doch gar nicht das, was zählt. Es hat überhaupt nichts mit David zu tun.“ Hatte sie das eben schon einmal gesagt? Sie konnte sich kaum noch daran erinnern. Vor zwei Minuten noch war sie glänzender Laune gewesen, und jetzt war sie richtig gestresst. Sogar in Schweiß gebadet!

„Wirklich? Weil ein objektiver Beobachter vielleicht zu dem Schluss kommen könnte, dass es alles mit David zu tun hat.“

“Also, wenn er so sehr drauf aus ist, mich zu heiraten, warum kommt er dann ständig mit diesen Ringen an, die überhaupt nicht zu mir passen? Hmm? Warum denn?“

„Würden Sie mich jetzt am liebsten schlagen?“, fragte Dr. Pohl neugierig.

„Nicht heute. Aber hören Sie: Es ist, als ob er mich nach dieser ganzen Zeit –“

„Welcher Zeit?“, fragte Dr. Pohl, deren Augenbrauen wie weiße Flügel in die Höhe gezogen waren. „Sie leben doch noch kein halbes Jahr in diesem Land.“

„Egal“, fuhr Christina trotzig fort. „Er kennt mich überhaupt nicht. Er ist doch derjenige, der nicht weiß, was wirklich zählt“, schloss sie triumphierend.

„Und Sie, wie oft haben Sie ihn seit der Bekanntgabe Ihrer Verlobung bei den Pinguinen besucht? Um Ihren zukünftigen Ehemann besser kennenzulernen?“

Zunächst schwieg Christina verdrossen, dann sagte sie: „Ich bin schon dabei, ihn kennenzulernen, Dr. Pohl, keine Sorge.“

„Ach, Sex“, sagte die Ärztin und wedelte dabei abschätzig mit der Hand. „Na klar. Darin liegt die wahre Intimität.“

„Na ja, es ist doch so! Und sollten Sie nicht … irgendwie … ein bisschen schockiert sein oder so?“

„Dass Sie sich genommen haben, was Sie wollten, und es immer wieder tun? Ja, das ist überaus schockierend und passt überhaupt nicht zu Ihrem Charakter.“

„Ich bumse“, rief Christina empört, „den Thronerben in jedem Winkel des Sitka-Palastes!“

„Liebes, ich bin nicht Ihre Mutter. Ich schimpfe nicht. Hören Sie, Christina, wenn Ihnen Gold und Diamanten nicht wichtig sind, was ist es dann?“

„Familie“, antwortete sie auf der Stelle.

„Aber Sie stehen gerade im Begriff, in eine Gruppe von lauter Fremden einzuheiraten. Ist das Familie? Sie haben mir Ihre Motive erklärt, die sehr edel, wenn auch ein wenig blutleer sind …“

„Hey!“

„… aber will denn nicht wenigstens ein Teil von Ihnen den Prinzen darum heiraten, weil er ein großartiger Mensch ist? So wie Sie vielleicht insgeheim hoffen, dass er – und seine Familie – Sie um Ihrer selbst willen wollen?“

„Gleich bekomm ich Kopfschmerzen.“ Dann aber gab Christina widerwillig zu: „Ich mag ihn, wenn es das ist, was Sie meinen.“

„Sie mögen ihn – mehr nicht? Noch ist Zeit, wissen Sie“, fuhr Dr. Pohl behutsam fort. „Noch können Sie alles abblasen und zu Ihrem eigenen Leben zurückkehren.“

Erschrocken schüttelte Christina den Kopf. „Das würde ich niemals tun!“

„Niemals?“

„Außerdem ist es zu spät.“

„Nicht, bevor Sie Ich will sagen, Hon.“

„Hören Sie auf, mich so zu nennen – ich weiß nie, ob Sie damit Honey meinen oder Attila, den Hunnen. Außerdem bin ich – allmählich – auch ein wenig verwöhnt.“

„Die Diener überschlagen sich im Bemühen, Ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen?“

„Nein! Igitt! Das hab ich denen ganz schnell abgewöhnt, glauben Sie mir. Aber … zumindest bin ich dort im Palast nicht mehr so verdammt allein. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn es nicht David ist, der mich drängt, seinen neuesten Forschungsaufsatz über Aptenodytes patagonicus – das ist der lateinische Name des Königspinguins, was ich aber eigentlich nie wissen wollte – zu lesen, dann ist es Nicky, der sich in meinem Schrank versteckt, oder Alex – die Prinzessin, nicht der Prinz –, die will, dass ich ihr an der Staffelei Gesellschaft leiste. Oder Prinz Alex, der mir beibringen möchte, Haikus zu reimen – wussten Sie schon, dass er ausschließlich in Haikus spricht? –, oder der König, der mich zum Fischen mitnehmen will, oder – na ja – jedenfalls ist es irgendwie alles richtig nett. Ich meine, selbst wenn David es nicht auf die Reihe kriegt, den richtigen Ring für mich auszusuchen, haben sie mich doch …“

„Akzeptiert, meinen Sie.“

„Ja, irgendwie schon. Und nachdem sie ihr Zuhause – ihre Familie! – einem Niemand wie mir geöffnet haben, kann ich mich doch nicht so schnöde von ihnen abwenden.“

„Wie ich hörte, haben Sie maßgeblich an der Speisenauswahl für den Hochzeitsempfang mitgewirkt.“

„Na klar“, sagte Christina mit gerunzelten Brauen. „Schließlich bin ich Köchin und verstehe was vom Essen. Also wollte ich auch, dass das Essen gut sein sollte – das ist doch nichts Besonderes.“

„Ja, das mag schon sein, aber wenn man es von der anderen Seite betrachtet …“

„Geht das schon wieder los!“

“… ..sieht es so aus, als wagten Sie nicht, sich zu sehr für die Hochzeit – und die nachfolgende Ehe – zu interessieren, weil Sie es sich nicht leisten können, das Ganze ernst zu nehmen.“

Christina rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Was für ein Mist!“

„Ein unbeteiligter Beobachter“, fuhr Dr. Pohl behutsam fort, „würde mutmaßen, dass Sie sich dermaßen in die Speisenangelegenheit hineinknien, um den Eindruck zu erwecken, Sie seien sehr an der Hochzeit interessiert, während es Ihnen in Wirklichkeit nur darum geht, sich zu schützen.“

„Sie haben wohl gerade nicht zugehört“, mutmaßte Christina. „Ich sagte: Was für ein Mist!“

„Mylady …“

„Vorsicht, übertreiben Sie’s nicht.“

„… ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der gleichzeitig so begriffsstutzig und so clever ist.“

„Was?“

„Und damit“, schloss Dr. Pohl, „sind wir für diese Woche fertig.“

„Ach, kommen Sie schon! Sie können doch nicht in solchen Rätseln sprechen und sich dann weigern, sie zu erklären!“

„Natürlich kann ich das, besonders, da es gar keine Rätsel sind – denn Sie wissen ganz genau, wovon ich gesprochen habe. Kommen Sie in der nächsten Woche pünktlich, dann werde ich möglicherweise in der Lage sein, Ihnen genauere Details darzulegen.“

„Verdammte Seelenklempner“, murmelte sie.

„Ja, richtig – wir können nervtötend sein“, sagte Dr. Pohl heiter. „Grüßen Sie Ihren Exfreund von mir.“

Christina stand auf und pflückte ihren Mantel vom Boden. „Ich hatte gesagt, er ist ein Freund – hab Ihnen aber nie erzählt, dass er ein Ex ist. Haben Sie denn Ihre Spione überall, Doc?“

„Alle Psychologen haben ihre Spione. Wenn wir unser Examen machen, bekommen wir ein ganzes Rudel.“

„Wissen Sie, ich kann Sie wirklich nicht ausstehen.“ Aber Chris’ schlecht verhohlenes Grinsen sagte etwas ganz anderes.

„Dessen bin ich mir bewusst, meine Liebe. Bis zur nächsten Woche.“

Am Eingang wartete Kurt auf sie. Ich und mein Schatten, dachte Christina ironisch. Es war beruhigend, dass auch er die Situation so komisch fand.

„Wie ist es gelaufen, Süße?“

„Ach, das übliche Psychogeschwätz. Und nenn mich nicht Süße.“

„Was immer du willst, Zuckerpüppchen.“

„Offensichtlich bedeutet der Umstand, dass David mir ständig dämliche Ringe vorlegt, dass ich unbewusst eigentlich gar nicht heiraten will.“

„Oh. Also, äh –“

„Fang gar nicht erst an“, warnte sie und schlüpfte in ihren Mantel. Sie traten in den (für Alaska) warmen Frühlingstag hinaus. „Hör mal, hast du eigentlich keinen Job mehr? Denn du bist jetzt schon fast zwei Wochen hier. Ich finde es zwar toll, aber ich möchte nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.“

„Habs dir doch erzählt. Mein Boss hält es für eine gute PR, deshalb bleibe ich und spiel so lange den Leibwächter, wie der König das wünscht. Außerdem“, fügte er hinzu und legte ihr mitfühlend einen Arm um die Schultern, „wäre ich sowieso geblieben. Es könnte nämlich sein, dass du der Situation nicht gewachsen bist.“

„Da sagst du was! Ich bin –“

Klick!

„Don“, sagte sie geduldig. „Ich hatte Sie doch gebeten, das zu lassen.“

„Zurück mit der Kamera“, befahl Kurt. Seine linke Hand verschwand in seiner Jacke, während er mit der rechten die Linse abschirmte. „Sofort!“

„Oha!“, machte Christina und zerrte an seinem Arm, bis er ihn wieder sinken ließ. „Du musst dich hier aber nicht wie Sean Penn aufführen. Das ist Don Cook von der hiesigen Zeitung. Und unfassbarerweise ernährt er seine Familie, indem er Fotos von mir schießt.“

„Jeder muss sehen, wie er seinen Lebensunterhalt verdient“, sagte Don und knipste noch einmal. „Ich konnte nicht umhin, mit anzuhören …“

“… ..wie wir ein absolut privates Gespräch geführt haben.“

„Bedeutet das, die Hochzeit ist abgeblasen?“

„Nein“, sagte Christina verärgert. „Es bedeutet, dass ich noch keinen Ring gefunden habe, der mir gefällt. Schreiben Sie das in Ihr kleines Büchlein, Donny: Mein Jawort hat die Verlobung besiegelt, und nicht ein zentnerschwerer Klunker an meinem Finger.“

„Sie ist also immer noch geplant?“

„In drei Wochen“, erwiderte Christina und schaffte es mühsam, ein Erschauern zu verbergen. Drei Wochen … und sie kannte den Prinzen bisher noch keinen Deut besser als am ersten Tag. Das Dumme war nur, sie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass dies eher ihre Schuld war als seine. „Und zu Ihrer Information: Ihre Einladung ist tatsächlich bei der Post verloren gegangen.“

Don lachte. „Klar. Bis bald, Lady Christina.“

„Wir sehen uns, Don.“

Kopfschüttelnd begleitete Kurt sie zum Auto. „Lady … Mann, ich kann und kann mich einfach nicht dran gewöhnen.“

„Warte nur, bis die mit dem Prinzessinnengetue anfangen …“

„Du weißt ja, Chris, es ist noch nicht zu spät. Brauchst nur ein Wort zu sagen, und wir sitzen im Flieger nach LA.“

„Danke Kurt, ich weiß das zu schätzen, aber ich habe meinen Entschluss gefasst und stehe jetzt auch dazu.“

„Es ist nur … manchmal kommst du mir nicht gerade wie eine glückliche Braut vor.“

„Lass dich nur nicht von meinem launischen, depressiven, zickigen Verhalten täuschen. Tief innen drin schreie ich vor Glück.“

„Ha!“

„Es wird sich schon noch alles finden“, sagte sie zweifelnd, „nach der Hochzeit.“

„Wie auch immer. Mein Angebot steht jedenfalls.“

„Haben wir heut den Holt-Chris-vom-Haken-Tag? Hab ich ein Memo verpasst?”

„Ich schätze, die Ärztin und ich, wir machen uns einfach Sorgen um dich.“

Sie musterte Kurt, ihren alten Freund, ihren ehemaligen Liebhaber, ihren derzeitigen Cop und Leibwächter. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ihm seine Knarre abgenommen und ihn voller Befriedigung in die Kniescheibe geschossen. Kurt war ein California Surfer Boy durch und durch: Soweit Christina wusste, war er tatsächlich Gottes Geschenk an die Frauenwelt und auf jeden Fall einer der bestaussehenden Männer, die sie auf ihren vielen Reisen kennengelernt hatte.

Und wer weiß, was aus ihnen geworden wäre, wenn er es geschafft hätte, seine Hände bei sich zu behalten? Oder zumindest auf ihr.

Doch der gegenwärtige Zustand gefiel Chris weit besser. Es war wunderbar, einen Freund in der Nähe zu haben, der sie gekannt hatte, als sie noch nicht (Fanfarenstoß!) Lady Christina gewesen war. Und obwohl sie sich noch gut daran erinnerte, dass Kurt einmal köstlicher war als ein Eisbecher mit heißer Karamellsauce, fand sie ihn jetzt überhaupt nicht mehr zum Anbeißen.

Nein, wenn sie an Männer zum Anbeißen dachte, kamen ihr automatisch Bilder von David in den Sinn. Aber alles war so nervig und zermürbend, besonders, da sie überhaupt nicht wusste, was er wirklich für sie fühlte, sich aber genierte nachzufragen.

Dr. Pohl würde vermutlich sagen, der Grund dafür sei in ihrem schwachen Selbstwertgefühl und der Angst vor einer ehrlichen Antwort zu suchen.

Aber was wusste eine staatlich geprüfte Psychiaterin mit zahlreichen Abschlüssen schon vom wirklichen Leben? Hin und wieder landete sie einen Treffer, okay. Aber deswegen war sie noch lange nicht Christinas persönliches Orakel.

„Ich möchte nur betonen“, sagte Kurt gerade, „dass das Angebot mit dem Flieger nach LA bestehen bleibt. Wann immer du willst. Tag oder Nacht. Sag nur ein einziges Wort, und wir machen, dass wir hier wegkommen.“

„Danke.“ Sie drückte seinen Arm, ließ ihn aber schnell wieder los – es war seine Schusshand. „Du bist der Beste.“

„Genau. Denk immer dran“, grinste er.
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Kurt brachte Christina auf ihr Zimmer, drückte einen brüderlichen Kuss auf ihre Stirn und verzog sich mit unbekanntem Ziel, allerdings nicht ohne sie vorher zu ermahnen, ihn anzupiepen, sobald sie vorhabe, den Palast zu verlassen. Doch der einzige Ort, den Christina aufsuchen wollte, war ihr Bett. Denn sie hatte rasende Kopfschmerzen und brauchte ein Nickerchen oder vielleicht auch zwei. In letzter Zeit hatte sie irgendwie schlecht geschlafen.

In der Mitte ihres (gemachten) Bettes lag eine kleine schwarze Samtschatulle.

„Verdammt“, murmelte sie. Erstens hatte sie den Zimmermädchen gesagt, sie würde ihr Bett selber machen, und zweitens war da schon wieder so ein aufdringlicher Ring.

Christina seufzte und nahm die Schatulle in die Hand. Im Geiste ging sie bereits die Litanei ihrer Ausreden durch: passt nicht zu mir, sieht an meiner Hand komisch aus, mir gefällt die Fassung nicht, er ist zu schmal, zu breit, zu teuer, zu - Oh.

Sie klappte den Deckel ganz auf und starrte verliebt auf den Ring. Er war – er war genau richtig, sogar wunderschön. Hellblau in einer schlichten Silberfassung. Nach Monaten der Begutachtung und Ablehnung konnte sie die Reinheit und den guten Schliffeines Edelsteins beurteilen. Der blaue Stein – Topas oder Aquamarin? – wog ungefähr zwei Karat. Er war zwar ein wenig größer als unbedingt nötig, wirkte aber keineswegs protzig.

Christina streifte den Ring auf ihren Finger. Er passte perfekt. Der Stein fing das Tageslicht im Zimmer ein und schien ihr zuzuzwinkern.

Er war … er war einfach …

Oh.

Zwei Stunden später stoppte sie vor Als Bürotür und klopfte. Zu ihrem Erstaunen war er anwesend, und nicht längst zum Fischen gegangen – wie üblich.

„Was gibt’s?“, fragte der König und fuhr mit mürrischer Miene fort, Dokumente zu unterzeichnen.

„Wissen Sie, was Sie brauchen? Sie brauchen so einen Computer wie in Star Trek. Sie wissen schon, wo der Captain sagt: Computer, verbinde mich mit Commander Riker, und der Computer antwortet: Commander Riker bumst gerade Troi auf dem Holodeck oder so was? Das braucht ihr in diesem Palast.“

„Wen können Sie denn jetzt wieder nicht finden?“

„Wen wohl? Ihren Sohn natürlich! Ich hab überall nachgesehen und bin jetzt verdammt erschöpft!“

„Also nicht bloß einfach so erschöpft?“, fragte der König mit verhaltenem Grinsen. „Sondern verdammt erschöpft?“

„Diese Bemerkung werde ich mit einer Würde ignorieren, die sie gar nicht verdient. David ist nicht bei den Pinguinen, er ist auch nicht in der Galerie, und die Köche haben mir gesagt, dass er schon vor Stunden gegessen hat. Zwar hat er das Grundstück nicht verlassen, aber Edmund hüllt sich in Schweigen, Jenny hat mir wieder wegen des leidigen Schuhkaufs zugesetzt, und Kurt weiß auch nicht, wo er steckt.“

„David besucht mit seinen Brüdern und Schwestern das Familiengrab“, erklärte AI. Er schraubte die Kappe auf seinen Füllfederhalter und übersah geflissentlich die schier überquellende Ablage für eingehende Post. „Heute ist der Todestag ihrer Mutter.“

„Oh.“ Scheiße. „Äh …“ Scheiße. „Also …“

„Ist schon gut. Wir hätten es Ihnen sagen sollen. Aber Sie waren schon auf dem Weg zu Dr. Pohl, und wir haben ehrlich gesagt nicht geglaubt, dass Sie es besonders unterhaltend finden würden, an der Familiengruft herumzustehen. Deshalb sind sie ohne Sie gegangen.“

„Klar … nein … aber …“ Unglaublicher- und auch dummerweise war Christina gekränkt, dass der Prinz sie nicht gebeten hatte mitzukommen. Immerhin würde sie in Kürze seine Frau sein. Und immerhin handelte es sich um das Grab ihrer zwar toten, aber zukünftigen Schwiegermutter. Hatte er sie einfach so im Stich gelassen! „Äh, also, Entschuldigung, dass ich so reingeplatzt bin und –“

„Kein Problem, Chris. Sie sind hier jederzeit willkommen.“

„Sind Sie – wie kommt’s denn, dass Sie nicht mitgegangen sind?“

„Ich war schon am Morgen dort“, sagte der König leise.

„Oh.“ Christina spürte, wie sie rot anlief. Das hier drohte gleich zur peinlichsten Szene ihres Lebens zu werden. Und sie hatte schon eine Menge solcher Szenen erlebt. „Okay. Also … danke, dass Sie’s mir gesagt haben. Tut mir leid, wenn ich Sie bei der Arbeit gestört habe. Was machen Sie da eigentlich?“

„Gesetze unterzeichnen. Sie wissen ja: der leidige Papierkram.“

„Klar. Der leidige Papierkram. Okay. Also dann bis später.“

„Halten Sie sich von Ärger fern“, sagte er zerstreut, schon wieder seinen Papieren zugewandt.

„Zu spät“, knurrte Christina, während sie die Tür leise schloss. Prompt rannte sie in Edmund hinein. „Aaarrg! Müssen Sie sich immer und überall wie ein verdammter Ghul an mich heranschleichen?“

„Ja, Mylady. Könnten Sie eine Minute Ihrer Zeit erübrigen?“

„Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass der Prinz am Grab seiner Mutter … abhängt, Sie Idiot?”

Edmund blinzelte erstaunt. „Ich hätte nicht gedacht, dass er noch immer dort weilt.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Hmm. Jedenfalls ist er sicher bald zurück.“

„Na wunderbar! Ich muss ihn nämlich dringend sprechen. Deswegen!“ Stolz wies sie den Ring vor. „Ist der nicht einfach irre?”

„Lobet den Herrn – die Dame hat endlich eine Entscheidung getroffen.“

„Ich habe Ihnen zig Mal gesagt, Sie sollen aufhören, in der dritten Person über mich zu sprechen. Was wollen Sie überhaupt?”

„Ich möchte, dass Sie mitkommen und Ihre Gemächer genehmigen.“

„Meine was?“ Christina versuchte, mit Edmund Schritt zu halten, was aber nicht leichtfiel, da er so raumgreifend einherstolzierte wie ein Vogel Strauß.

„In denen Ihre Hoheiten nach der Hochzeit leben werden.“

„Oh. Wir werden hier wohnen, im Palast? Ist es das, was sich David wünscht?“

„Ich denke schon, Mylady, da er derjenige war, der Order gab, dass die Gemächer rechtzeitig zur Hochzeit hergerichtet werden.“

„Danke, dass du gefragt hast, Dave“, murmelte sie.

„Wie bitte, Mylady?”

„Ach, nichts. Wir sollen also hier wohnen. Ständig? Ich meine, ich hab nichts dagegen, der Palast ist ja sehr schön und bietet reichlich Platz für uns alle, aber …“

„Der Prinz besitzt auch Häuser in Boston, London, auf Prince Edward Island und in Rom.“

„Küstenstädte“, bemerkte Christina.

„Nun ja. Seine Hoheit ist Meeresbiologe.“

„Ach so, genau, das hab ich irgendwo schon mal gehört.“

„Horch, sie reden über mich“, ließ sich eine Stimme hinter ihnen vernehmen. Edmund eilte unbeirrt weiter, aber Christina wirbelte herum.

„David! Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht, wirklich überall. Was hat das zu bedeuten: Dass wir nach der Hochzeit hier im Palast wohnen werden?“

„Was hat das zu bedeuten: Dass wir unsere Flitterwochen in New York verbringen?“

„Na ja, ich wollte es noch von dir genehmigen lassen“, murmelte sie.

„Dito.“

David schloss sich ihnen an. Heute trug er ausnahmsweise einen schwarzen Anzug, der großartig zu seinem dunklen Haar passte. Er war frisch rasiert, und Christina erhaschte einen Hauch seines leichten, frischen Aftershaves.

„Also, wie ging’s denn so auf dem, äh, auf dem Friedhof?“

„So gut, wie es zu erwarten war. Es tut mir leid, ich dachte, du hättest unseren Tagesplan bekommen.“

„Den lese ich nie“, gab Christina zu.

„Aha.“

„Hey, Dave, ich muss dir was sagen: Ich liebe diesen Ring.“

David runzelte die Stirn. „Welchen?“

„Diesen hier.“ Christina streckte ihre Hand vor. „Es ist der beste überhaupt. Und der letzte! Tausend Dank. Ich hoffe, er war nicht – du weißt schon –, nicht rasend schwer aufzutreiben.“

„Nein, nein.“ Er lächelte, nahm ihre Hand, betrachtete sie einen Augenblick, drückte sie dann und ließ sie wieder los. „Er war nicht schwer aufzutreiben. Ich freue mich, dass er dir gefällt. Du wirst ihn also behalten?“

„Darauf kannst du wetten!“

„Wunderbar. Hast du ihn Kurt schon gezeigt?“

„Noch nicht – ich war ja gerade erst von Dr. Pohl zurückgekommen, als ich ihn gefunden hab. Also … zurückgekommen bin ich eigentlich vor drei Stunden schon, genau genommen. Seitdem hab ich dich überall gesucht.“ Allmählich wurde David ein wenig entspannter, wie sie erleichtert feststellte.

„Es tut mir leid, wenn du geglaubt hast, ich würde im Kerker schmachten.“

„Äh … ihr habt hier doch nicht wirklich Kerker, od …“

„Edmund bringt dich gerade zu unserer Suite?“

„Ja. Und ich bin sicher, dass sie ganz großartig sein wird, aber sag mal, wir müssen doch nicht dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr dort wohnen, oder?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Okay. Und vielleicht kannst du mir mal dein Haus in Boston zeigen.“

„Unser Haus“, berichtigte er und schlang seinen Arm um ihre Taille.

Christina legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich liebe diesen Ring wirklich.“

„Da bin ich aber erleichtert.“

„Was ist das für ein Stein? Blauer Topas?“

„Blauer Diamant“, erklärte David. „Ich fand, er würde deine Augen am besten zur Geltung bringen. Und die Fassung ist aus Platin.“

Boah. Also war das Teil sicher noch zehn Mal teurer, als Christina schon geschätzt hatte. Na ja, auch in Ordnung. Sie liebte diesen Ring. Zumal er zeigte, dass David nun endlich begann, ihr wahrhaft Aufmerksamkeit zu schenken.

„Ich hab noch gar nicht gewusst, dass es blaue Diamanten gibt.“

„Sie sind auch sehr selten. Wie du.“

„Oh, David, das ist so … Gott, das ist wirklich … einfach so …“ Sie blieben stehen. Davids Gesicht kam auf sie zu, seine Hand glitt durch ihr Haar, umschloss ihren Nacken, ihre Lippen öffneten sich, sie reckte sich empor, um -

„A-hem!“

David zuckte zurück. Christina funkelte Edmund wütend an. „Was?!“

„Ihre Suite, Sir. Mylady. Ich könnte auch sagen: Warum nehmen Sie sich nicht ein Zimmer? Nun, hier ist es.“

„Wahnsinnig komisch!“, zischte sie.

Und was für eine Überraschung: Die Zimmer waren riesig, prächtig ausgestattet, einfach überwältigend, bla, bla. Beim Anblick des King-Size-Bettes wurde Christina rot – wenn sie diesen sexuellen Notstand noch lange aushalten musste, würde der Prinz in der Hochzeitsnacht noch vergewaltigt werden. Aber vor allem war die Suite – oder waren die Gemächer, wie Edmund sich ausdrückte – ganz beeindruckend. Es gab ein Schlafzimmer, das so groß wie ein amerikanisches Wohnzimmer war, ein palastartiges Bad mit jeder Menge Vergoldungen und (ächz!) einem Meeresmotiv, eine kleine Küche, in der sie Snacks zaubern konnte, zwei Arbeitszimmer (was zum Teufel sie in ihrem tun sollte, konnte sie sich im Augenblick allerdings nicht mal ansatzweise vorstellen) und einen Salon mit Kamin und großen, üppig gepolsterten Sofas.

„Edmund, das ist ja herrlich!“, lobte David. „Sie haben sich selbst übertroffen.“

„Das ist doch selbstverständlich, Hoheit. Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt.“

„Ja, es ist toll … ahm, was soll ich eigentlich in meinem Arbeitszimmer tun?“

„Was immer du möchtest“, sagte David und sah ein wenig erstaunt drein.

„Hm-hm. Und was wirst du in deinem tun?“

„Schreiben“, erwiderte er vollkommen ernst.

„Einen Anhang zu Nistgewohnheiten des Aptenodytes pata-gonicus verfassen?“

„Du erinnerst dich noch an den Titel meiner Abhandlung?“, rief David und war so freudig bewegt, dass er Christina an sich drückte.

„Stell dir vor. Aber weißt du, David, für dich ist es ja auch in Ordnung, weil du all diese Forschungen betreibst, und ich freue mich für dich, weil deine Abhandlungen veröffentlicht werden und du wirklich hart daran arbeitest … aber was in aller Welt soll denn ich mit einem Arbeitszimmer anfangen? Ich bin inzwischen arbeitslos, denn ihr wollt ja nicht, dass ich koche … Scheiße, demnächst darf ich mir nicht mal mehr ein Sandwich machen. Welches ist denn mein Job? Es muss ja wohl ein bisschen mehr sein als bloß die Kronprinzessin von Alaska, stimmt’s?“

„Dad wird vermutlich anfangen, uns allmählich die alltäglichen Regierungsgeschäfte beizubringen.“

Christina versuchte, nicht entsetzt dreinzuschauen.

„Die meiste Arbeit macht das Parlament“, fügte Edmund erklärend hinzu. „Aber der Herrscher- oder wie in Ihrem Falle, das Herrscherpaar – hat auch Pflichten, offizielle und andere Pflichten.“

„Oh.“

“Alaska ist ein großes Land, jedoch spärlich bevölkert. Sie werden also nicht so schrecklich oft Schiffe taufen oder Einweihungsbänder zerschneiden müssen“, beruhigte sie Edmund.

„Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest“, sagte David. Dann runzelte er die Stirn. „Okay, das stimmt nicht ganz. Aber es ist nichts, womit du nicht fertig werden könntest -wie findest du das?“

„Nur ein bisschen weniger Furcht einflößend.“

„Mylady, glauben Sie mir wenigstens dies: Wenn der König Sie für zu leicht befunden hätte, würden Sie nicht in siebenunddreißig Tagen mit dem Prinzen vermählt werden. Die Tatsache, dass Sie immer noch bei uns sind, verheißt Gutes … für uns alle.“

„Na, großartig. Ich darf also nicht den Koch feuern und seinen Job übernehmen?“

„Nein. Außerdem hasse ich es, einen erwachsenen Mann weinen zu sehen“, bemerkte Edmund mit einem Blick auf seine Uhr. „Besonders vor dem Dinner.“

 

Stunden später fand Christina das Familiengrab. Es lag an der äußersten Ostgrenze des Palastgeländes, fast schon im See, und war, wie sie bereits erwartet hatte, wunderschön. Gab es eigentlich irgendetwas in Alaska, das nicht wunderschön war? Man lebte hier doch förmlich in einem Hochglanz-Reisemagazin.

Sie ignorierte das bedrückende Gefühl der Nichtzugehörigkeit. Ob es ihr gefiel oder nicht (und es gefiel ihr, dessen war sie sich ziemlich sicher), bald schon würde es auch ihre Familie sein. Sie hatte ein Recht, an dieses Grab zu treten.

Obwohl – die Geschwister hatten nicht um ihre Begleitung gebeten. Sie waren einfach hingegangen und hatten ihr nichts davon gesagt. War sie nun Teil dieser Familie oder nicht?

Vielleicht doch nicht.

Königin Daras Mausoleum lag zwischen zwei hoch aufragenden Bäumen und wirkte selbst im aufkommenden Zwielicht eher beschaulich als gruselig.

Christina setzte sich im Schneidersitz auf den kleinen Hügel hinter dem steinernen Gebilde und dachte über tote Königinnen nach.

Ich muss ja komplett bescheuert sein. Eines Tages werde ich Königin, und dann sterbe ich, und dann stecken sie mich hier in die Erde. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Das ist doch kein Ort für mich.

Dann aber gewann ihr zupackendes Naturell wieder die Oberhand. Um mit JFK zu sprechen: Wenn nicht sie, wer dann? Sicher, für diesen Job fehlte ihr der Stammbaum, aber das musste ja noch nicht heißen, dass sie ihn nicht gut machen würde.

Oder wenigstens befriedigend.

„Das ist mein Ziel“, sagte sie laut und starrte auf das Gras, das sich im Wind wiegte. „Den Job angemessen zu machen. Also gut zu machen.“

Christina saß lange Zeit auf dem Hügel hinter dem Mausoleum.
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„Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei …“

„Aua!“, beschwerte sich Prinzessin Alexandria. „Du bist mir schon wieder auf den Fuß getreten, du Trampeltier!“

„Noch so eine tierische Beleidigung“, warnte Christina mit zusammengebissenen Zähnen – im Geist zählte sie die Schritte, nur die Schritte –, „und du wirst in diesem Land die einzige Prinzessin mit Zahnersatz sein.“

„Konzentrierst du dich wohl mal?!“

“… ..zwei-drei, eins-zwei-drei …“

„Auaaaa! Lässt du in Dreiteufelsnamen endlich mal mich führen?“

„Nein.“

„Edmund, warum lassen Sie sie gewähren?“, beschwerte sich Alexandria. „Mein Bruder wird sie nicht führen lassen, da können Sie verdammt sicher sein.“

„… zwei-drei, eins – weil ich gern gefährlich lebe, Euer Hoheit – zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei …“

„Edmund!“

„Hör auf rumzuzicken. Zähl lieber“, sagte Christina.

„Ich kann jetzt nicht zählen, ich bin abgelenkt, weil meine Schuhe sich allmählich mit … Blut füllen.“

„Sieh mal – ich muss doch den Walzer lernen. Und wenn ich mit Edmund tanzte, würde ich kaum über seinen Bauchnabel reichen.“

„Warum ist denn David nicht da, um es dir beizubringen?“

„Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei – weil Seine Hoheit bereits Walzer tanzen kann.“

„Ja, und die anwesende Hoheit kann es auch.“

„Ja, schon“, sagte Christina, „aber ich möchte David doch gern mit meinen Walzertanzkenntnissen überraschen.“

„Du missbrauchst mich also als Stunt-Walzerin?“

„Halt den Mund und zähl.“

„Ich hasse dich.“

„eins-zwei-drei, eins-zwei-drei – das tun wir doch alle, Euer Hoheit –, eins-zwei-drei …“

Alex’ dunkelblaue Augen, die Davids so sehr ähnelten, blitzten gefährlich. „Mir kommt gerade in den Sinn, dass ich den höchsten Rang in diesem Raum innehabe“, verkündete sie. „Und ich warne dich: Gleich hab ich von dieser Fuß-Folter genug.“

„Ich kann dir einen Mordsärger einbringen, und das weißt du.“ Christina fegte mit Alex quer durch den Saal. „Hey, ich glaube, ich krieg den Dreh allmählich raus!“

„Kriegst du nicht. Glaub mir. Wo steckt eigentlich dein Leibwächter? Sind solche gefährlichen Situationen nicht sein Job?“

„Als ich das letzte Mal mit Kurt getanzt habe, hab ich ihm in die Eier getreten.“

„Und … Drehung!“

„Red keinen Scheiß!“ Alex schnappte nach Luft. „Wirklich?“

„Ja-ha. Deshalb macht es ihn verständlicherweise nervös, mit mir zu tanzen.“

„Er ist ja ein Prachtexemplar.“

„Und er weiß das, also pass auf. Wenn man erst mal die I’m-too-sexy-for-my-shirt-Thase mit ihm durchgestanden hat, ist er eigentlich ein ganz netter Kerl.“

„Besser ein guter Freund als ein Liebhaber, was?“

„Exakt.“

„Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei – meine Damen, ich bitte um Konzentration –, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei …“

Es war, sinnierte Christina, ein bisschen wie Sportunterricht in der Hölle. Der Ballsaal war groß genug dafür, und obwohl sie den Namen des Walzers gar nicht kannte, hallte der vermaledeite Eins-zwei-drei-Rhythmus bereits in ihrem Kopf wider. Nun, für David würde sie schon einige Risiken auf sich nehmen: Walzer und noch mehr!

„Mylady? Ah. Hier sind Sie.“ Jenny eilte in den Ballsaal. Aufgrund der Größe des Saales hallten ihre Stimmen von den Wänden wider. Christina hatte unter dem sechsten Kronleuchter mit dem Zählen aufgehört.

Wie üblich war Jenny tadellos zurechtgemacht: Ihr Dienstags-Outfit bestand aus einem grauen Nadelstreifenkostüm mit weißer Bluse, fleischfarbenen Nylons und schwarzen Pumps. „Sind Sie so weit?“

„Nein. Hauen Sie ab. Ich bin beschäftigt.“

„Mylady …“

„Nein.“

„Mylady, seien Sie doch vernünftig. Nur dieses eine Mal.“

„Jetzt hören Sie schon auf, mich zu nerven. Wir haben doch noch Zeit genug.“

„Da bin ich aber anderer Ansicht“, schaltete sich Prinzessin Alexandria ein. „Morgen in einer Woche trittst du vor den Altar. Und drück mich nicht so, sonst zücke ich das Pfefferspray.“

„Bei euch klingt das immer so verdammt dringend. Es geht doch bloß darum, ein paar lumpige Schuhe zu kaufen. Das kann ich online in zehn Minuten erledigen.“

„Aber Sie haben es eben noch nicht erledigt. Deshalb kümmern wir uns nun darum. Seien sie doch vernünftig, Mylady. Als Brautjungfer ist es meine Pflicht, mit Ihnen Schuhe kaufen zu gehen.“

„Meine auch“, verkündete Alexandria heiter. „Kathryn allerdings lässt uns im Stich – sie hat heute Nachmittag Reitstunde.“

„Worauf reitet sie denn? Auf einem Bengaltiger? Und wird es ihm was ausmachen, wenn sie ihm Steine an den Kopf schmeißt?“

„Sie reitet einen Araber, und du bist ja so verdammt witzig. Im Augenblick bist du die Einzige, der sie Sachen an den Kopf wirft.“

„Oh, wie beruhigend.“

„Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei …“

Mit Prinzessin Kathryn auszukommen war schwierig. Sie war ganz die Tochter ihres Vaters, nur mit dem Unterschied, dass sie so gut wie stumm war und sich lieber durch die Zerstörung von Gegenständen und das Schleudern von Lebensmitteln ausdrückte. Sie tat Chris ein wenig leid … gefangen in einer absolut unkonventionellen Familie mit einer anbetungswürdigen älteren Schwester … kein Wunder, dass sie mitunter um sich schlug.

Andererseits, dachte Christina, war es nur zu offensichtlich, dass sie alle auf die eine oder andere Art die Kinder ihres Vaters waren.

„Kathryn vertraut unserem Geschmack“, plapperte Jenny. „Aber wir müssen es noch an diesem Morgen erledigen.“

„Warum?“

„Weil für heute Nachmittag die Verkostung des Menüs angesagt ist“, betonte Prinzessin Alex. „Und morgen hast du Termine bei Dr. Pohl und dem Pastor. Und übermorgen musst du mit David für die Krönung proben.“

„Warum das denn?”, quengelte Christina.

„Weil du doch nicht wie eine Dumpfbacke aussehen willst, wenn sie dir die Krone auf den Kopf stülpen.“

„So wahr mir Gott helfe“, murmelte Christina und hielt mitten im Tanz inne. Alex setzte sich sofort auf den gebohnerten Boden, streifte ihre Tennisschuhe ab und rieb sich die Füße. Sie trug weiße Socken, an denen Christina nicht die geringste Blutspur entdecken konnte.

„Sie unterbrechen meine Walzerstunde, damit wir Fußbekleidung kaufen gehen?“

„Ja“, erwiderten Jenny und Edmund unnachgiebig.

Super. Eine wirklich aufregende Morgenbeschäftigung. „Na schön, bringen wir’s also hinter uns.“

„Das ist die richtige Einstellung!“, rief Alex. Sie zog ihre Schuhe wieder an und sprang auf. „Wenn du positiv denkst, kannst du gar nicht fehlgehen.“

„Hör mal, wozu überhaupt die Krönung? Bin ich nicht automatisch Prinzessin, wenn ich deinen großen Bruder heirate?“

„Schon. Vor dem Gesetz. Aber die Leute wollen eine Zeremonie erleben, etwas zum Anfassen. Und Dad sagt, man soll dem Volk immer geben, was es haben will.“

„Ach, sagt er das?“

Alex fuhr fort, ohne den Einwurf zu beachten. „Aber wie ich schon bemerkt hatte, bevor ich von einer Bürgerlichen so unhöflich unterbrochen wurde: Vor dem Gesetz bist du ab der Sekunde, in der du das Ich will aussprichst, Kronprinzessin von Alaska.“

„Reizend.“

„Entspann dich mal. Das wird ein Kinderspiel.“

„Na klar.“

„Sie werden eine prächtige Prinzessin abgeben“, versicherte Jenny. „Wäre dies nämlich nicht der Fall, dann hätte Seine Majestät – hrrrm … ich lasse den Wagen kommen.“

„Dann hätte mich Seine Majestät inzwischen achtkantig rauswerfen lassen?“, wandte sich Christina an Alex, die sehr ernst nickte.

„Sollen wir deinen Leibwächter mitnehmen oder meine?“ „Meinen“, sagte Chris bestimmt. „Deine sehen alle wie einbalsamiert aus.“

„Tun sie nicht! Sie nehmen ihre Aufgabe nur sehr ernst.“ „Eben. Deswegen sehen sie ja auch wie einbalsamiert aus.“ „Ich habe die Stoffmuster dabei“, sagte Jenny und klopfte auf ihre Tragetasche, die sich verdächtig in alle Richtungen beulte. „Was zum Teufel ist denn ein Stoffmuster?“ „Das sagen wir dir“, Alex hakte Christina unter, „auf dem Weg.“
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Drei Stunden später stolperte Christina völlig erschöpft in ihr Zimmer. Mann! Ein ganzer Morgen war verschwendet, den sie nie, nie wieder zurückbekommen würde. Verschwendet für Einkäufe. Für Schuhe. Warum hatten sie ihr nicht einfach eins über den Schädel gegeben, damit sie das Bewusstsein verlor? Das wäre rascher gegangen – und barmherziger gewesen!

Sie zog die oberste Kommodenschublade auf, weil sie unbedingt duschen und sich umziehen wollte, um den Geruch des Kaufhauses loszuwerden – und hätte um ein Haar aufgekreischt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, drehte sich blitzschnell um und packte Prinz Nicholas, der sich aus dem Staub machen wollte, an der Kapuze seines Sweatshirts.

Christina zerrte. Nick gab einen erstickten Laut von sich, dann schüttelte sie ihn wie eine Rassel.

„Verdammt, du kleiner Perversling! Lass endlich meine Schubladen in Frieden, verstanden! Hör auf. Meine. Sachen. Umzuräumen.“ Jedes Wort akzentuierte sie mit einem Schütteln.

„Ooooch, Chris, komm schon. Du kannst doch nicht Baumwollslips auf Seidenslips stapeln. Das ist ja richtig unnatürlich!“

„Ist mir scheißegal! Ich finde es unnatürlich, dass ein Zwölfjähriger über so etwas Bescheid weiß. Ich meine das ernst, Nicky. Am Anfang fand ich deine seltsame Kleider-Obsession ja noch ganz niedlich, aber jetzt verschafft sie mir eine erstklassige Gänsehaut. Wie würde es dir denn gefallen, jede Woche zu Dr. Pohl zu müssen?“

„Nicht sehr“, gab der Junge zu. „Sie sieht wie eine liebe alte Oma aus, aber ich glaub, sie kann einem echt Angst machen.“

„Ganz genau. Also. Lass. Es. Bleiben.“

„Du solltest netter zu mir sein“, platzte er heraus, während seine kleinen Füße in den Turnschuhen hilflos in der Luft zappelten. „Meine Mom lebt nicht mehr.“

„Willkommen im Club, Kumpel“, sagte Christina grimmig. „Von mir kannst du in dieser Hinsicht leider gar nichts erwarten.“

Nicky hörte auf zu strampeln. „Das mit deiner Mama hatte ich vergessen, Chris“, sagte er kleinlaut. „Tut mir leid.“

„Schon gut. Aber denk an das, was ich gesagt habe. Wenn ich dich noch ein Mal erwische, verpetze ich dich beim König, und er wird dafür sorgen, dass du zu ’nem Seelenklempner gehst und nicht zum Fischen.“

„Okay. Ahm … Chris … kann ich dich was über deine Familie fragen?“

Sie stellte ihn wieder auf die Beine, hielt aber vorsorglich seine Kapuze fest. „Klar.“

„Ähnelst du mehr deiner Mom oder deinem Dad?“

Christina blinzelte erstaunt. „Keinem von beiden. Mom war klein und hatte langes, glattes dunkles Haar und braune Augen. Dad war dagegen ein Rotschopf mit grünen Augen.“

„Du hast aber grüne Augen. Außer, dass sie manchmal blau sind.“

„Ja, manchmal. Eigentlich sehe ich meinem Großvater am ähnlichsten.“

„Oh. Es ist nämlich so: Ich sehe nicht aus wie die aus meiner Farn … ich meine, manche Leute sagen, ich sehe eher aus wie die Verwandten von Mom“, sagte er verlegen.

„Also, diese Leute sind einfach Idioten, Nicky. Weißt du, was ein rezessives Gen ist? Nein? Okay, jedenfalls sorgt dieses Gen dafür, dass ich meinem Großvater ähnlicher sehen kann als meinem Dad. Und es sorgt auch dafür, dass du deiner Großmutter ähnelst – oder ist es deine Urgroßmutter? Ich kann mir das nie merken … jedenfalls liegt es an diesem Gen, dass du ihr ähnlicher siehst als deinem Dad.“

„Weil … weil, ich sehe überhaupt nicht aus wie meine Brüder oder Schwestern. Sie sind alle dunkelhaarig und ich nicht.“

Christina zwinkerte dem Jungen zu. Es war offensichtlich, dass er sehr darunter litt, aber sie machte einen Fehler, wenn sie dieser Tatsache zu viel Bedeutung beimaß. Also seufzte sie, als wäre sie am Ende ihrer Geduld, und sagte: „Nicky, es ist so, wie ich gesagt habe. Es liegt an den rezessiven Genen. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Außerdem – glaubst du denn, dein Dad schert sich darum, ob du blonde oder schwarze Haare hast? Da hab ich Neuigkeiten für dich, du Penner – es ist ihm völlig egal. Völlig egal! Und ich kenne jede Menge Leute, die für Haare wie deine einen Mord begehen würden. Blonde Naturlocken … ich werd verrückt vor Neid, wenn ich dich nur ansehe.“

„Okay.“ Nicky grinste. „Du solltest mich aber nicht einen Penner nennen.“

„Ich nenn dich verdammt noch mal, wie ich will, du kleiner –“

„Soll ich ihn erschießen?“

Sie blickten auf. Kurt lehnte grinsend am Türrahmen.

„Kann ich mal Ihre Pistole sehen?“, fragte Nicky, sofort abgelenkt.

„Klar.“ Kurt zog seine Waffe aus dem Schulterhalfter, checkte, ob sie gesichert war, fuhr den Schlitten aus, klopfte die Kugel aus der Kammer, reichte dem Prinzen die leere Waffe und bückte sich, um die Kugel vom Teppich aufzuheben. „Das ist eine 9-Millimeter-Beretta.“

„Weiß ich. Sie ist echt fett.“

„Du hast doch immer gesagt, die Bullen trügen nur im Fernsehen Schulterhalfter“, merkte Chris an. „Du hast auch immer gesagt, es wäre unmöglich, schnell aus dem Halfter zu ziehen.“

„Tja.“ Kurt zuckte die Achseln. „Hab halt geübt. Und jetzt kann ich ’s. Weißt du, dass mir der König höchstpersönlich diese Waffe gegeben hat? Er hat diesem großen, dürren, unheimlichen Typ …“

„Edmund“, sagten Nicky und Chris unisono.

„… genau. Er hat ihm aufgetragen rauszukriegen, welche Pistole ich in LA benutzt habe. Dann hat er mir zwei davon besorgt. Eine zum Tragen und eine in Reserve.“

„Daddy meinte, weil wir dir den Urlaub verdorben haben, solltest du wenigstens etwas davon haben“, berichtete Nicky freimütig. Er gab Kurt die Waffe zurück. „Sie ist schon klasse, aber die Achtunddreißiger gefällt mir noch besser.“

Chris bedeckte ihre Augen mit der Hand. „Oh, du meine Güte …“

„Ist schon okay“, sagte Nicky. „Ich darf nur auf dem Schießstand mit meinem Ausbilder üben.“

„Jetzt geht’s mir schon viel besser. Der König legt wohl keinen Wert darauf, dass sich eines seiner Kinder ein normales Hobby zulegt? Gärtnern oder so?“

Nicky schnaubte verächtlich. „Ich geh dann jetzt mal.“

„Dann ab mit dir.“

“Also, bis später. Bye, Kurt.“

„Bis bald, Nick.“ Nachdem Nicholas gegangen war, bemerkte Kurt: „Netter Junge.“

„Auf leicht gruselige Weise – ja. Weißt du, dass er mich gestern gebeten hat zu warten, bis er groß ist, damit er mich heiraten kann?”

„Da ist er ja wohl nicht der Einzige.“

„Ach, haha. Was machst du überhaupt hier?“

„Wollte dich fragen, was du von ein paar Runden in der Turnhalle hältst. Könnte mir vorstellen, dass du das brauchst – nach der harten Einkaufstour.“

„Oh Gott!“, sagte Christina dankbar. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr.“

„Also, ich hab mir sofort ein Paar – umpf! – ausgesucht, ja? Und sie waren wirklich in Ordnung. Aber neeiiin, weil sie keine sechshundert Scheine kosteten, waren sie nicht annehmbar. Jenny war die ganze Zeit so drauf: – umpf! – Sie sind für Ihre Stellung nicht geeignet. Was auch immer das heißen sollte.“

„Und Jenny – uff! – ist …?“

„Protokollbeauftragte Strich Brautjungfer Strich meine persönliche Nervensäge. Ziemlich klein, geht dir ungefähr bis zur Schulter, trägt immer strenge Kostüme! Und sieht irgendwie Shania Twain ähnlich …“

„Ach so! Ja. Die Kleine, die immer so gehetzt guckt?“

„Genau die.“

„Sie ist niedlich.“

„Sie ist eine Nervensäge. Aber ja – niedlich ist sie auch. Soll ich mal für dich vorfühlen?“

„Nee. War mir wahrscheinlich ’n bisschen zu verklemmt.“

„Sie sagt, sie – umpf! – liebe ihren Job“, sagte Chris zweifelnd. „Schluckt aber eine Schachtel Schmerztabletten pro Woche.“

Kurt holte aus. Christina duckte sich und zielte mit dem Fuß auf seine Leiste. Kurt fing den Tritt mit der Außenseite seines Oberschenkels ab. Seine Faust schoss vor. Chris wich geschickt aus und trat ihm die Beine unter dem Leib weg.

„Das ist aber schon nicht mehr brauner Gürtel!“, stöhnte er während seines dumpfen Aufpralls.

„Ach, hatte ich das nicht erwähnt?“, fragte sie unschuldig. „Hab vor zwei Jahren den schwarzen gemacht.“

„Miststück!“

„Jammerlappen!“

Chris war zu sehr damit beschäftigt, ihren Triumph zu genießen, um seinem ausladenden Tritt auszuweichen, und nun war sie es, die mit dem Hintern im Dreck landete. Vielmehr auf der Turnmatte.

„Wir betreten also diesen piekfeinen Laden in Juneau, der so altmodisch ist, dass nicht mal ein Name über der Tür steht. An der Decke hängt ein verdammter Kronleuchter – ist das nicht bescheuert?“

„Ich war ja dabei“, erinnerte Kurt sie.

„Und was passiert dann?“ Chris stützte sich mit den Händen ab, schaukelte zurück und kam mit Schwung auf die Beine.

„Ich liebe diesen Stunt“, sagte Kurt bewundernd. Er lag immer noch auf dem Bauch. „Dabei siehst du aus wie Buffy, die Vampirjägerin.“

„Ja, ja.“ Sie beugte sich herab, um ihm auf die Beine zu helfen. „Was also passiert dann? Fünfundsechzig Paar Schuhe später suche ich welche aus, die exakt wie Schuhe von Payless aussehen, nur mit dem kleinen Unterschied, dass diese hier siebenhundert Dollar kosten! Und alle freuen sich: Ooooh, die sind perfekt, bla, bla, und ich: Halloo?! Wo ist da der Unterschied? Und weißt du, was mich dann völlig genervt hat?“

„Sie haben dir den Unterschied erklärt“, sagte Kurt und riss sie neben sich auf die Matte.

„Ich weiß! Ich habe mehr über die Verarbeitung von Nähten und erstklassiges Handwerk gehört, als ich jemals wissen wollte.

Außerdem haben diese Treter noch nicht mal die richtige Farbe – sie sind nämlich weiß!“

„Klar. Sie werden sie einfärben lassen, damit sie zu deinem Kleid passen.“

„Genau. Ehrlich gesagt staune ich, dass sie mir flache Schuhe überhaupt gestattet haben.“

„Das ist auch wirklich erstaunlich.“

“Aber da war ich ja auch eisern: auf keinen Fall hohe Absätze. Es wird schon anstrengend genug.“

„Du bist süß, wenn du dich so aufregst.“

„Halt die Klappe!“, blaffte Chris gereizt und schlug seine Hand fort. „Ich hatte auf ein wenig mehr Mitgefühl gehofft.“

„Baby, du hast mein ganzes Mitgefühl.“ Seltsam! Was hatte den denn gebissen? Christina sprang auf.

„Komm, lass uns zu Ende machen. Ich will duschen, und dann muss ich dieses Menü verkosten. Gott steh mir bei!“

Langsam kam Kurt auf die Beine. „Weißt du, Chris, es kommt mir nicht so vor, als ob du hier besonders glücklich wärst.“

„Was? Aber ich bin glücklich. Ich meine, klar bin ich gestresst, aber das geht wohl allen Bräuten so. Man hat so viel zu tun, und ehrlich gesagt, interessiert mich das meiste davon auch nicht so rasend.“

„Genau.“

„Was?“

Sein Gesicht kam näher. Nun war er nur noch auf Kuss-Entfernung – wie krass war das denn? Christina starrte auf sein Gesicht, das wie der Mond vor ihr schwebte, und als sie endlich begriff, was er vorhatte, war es bereits zu spät – sie konnte nicht glauben, dass er es tatsächlich tat, und war dann wie erstarrt. Sein Mund presste sich auf ihren … und plötzlich konnte sie sich wieder bewegen – und tat es auch.

„Auuuuu!“

„Was. Glaubst du. Dass du. Da tust.“

„Scheiße, Chris, meine Nase!“

Als Zugabe trat sie ihn, so hart sie konnte, vors Schienbein, dann schubste sie ihn. Wie ein Kegel kippte Kurt um.

„Verdammt!“

„Tu das nie, nie wieder.“

„Herrgott noch mal!“ Er sah vom Boden zu ihr auf, die Hände unter der Nase verschränkt, um das Blut aufzufangen. „Was ist denn in dich gefahren?“

„In mich? Was zum Teufel ist mit dir los? Du weißt, dass ich verlobt bin, du weißt ganz genau, dass wir miteinander fertig sind – du solltest mein Freund sein, und was tust du? Du baggerst mich an, und zwar im Haus meines Verlobten.“

„Ich hab doch nur … ich dachte –“

„Du hast eben nicht gedacht. Sobald es ums Vögeln geht, denkst du nicht mehr. Du siehst nur, was du haben willst, und dann versuchst du, es dir zu nehmen. Und manchmal – meistens – reitest du dich damit rein. Aber lernen tust du nie daraus, nicht wahr?“ Sie versuchte zu schreien, brach stattdessen aber in Tränen aus. „Wie konntest du nur?“

Chris stürmte aus der Turnhalle. Sie kam jedoch nicht sehr weit – ihre Augen waren geschwollen und so verweint, dass sie nicht gut sehen konnte und furchtbar erschrak, als sie auf etwas Hartes prallte.

Das Harte war König Alexanders Brust.

Und schlimmer noch: Neben ihm stand David.

AI warf einen Blick auf Christina, einen weiteren auf Kurt, stieß sie beiseite und machte Anstalten, sich auf Kurt zu stürzen.

„Wag es ja nicht!“, knurrte David, und nun zerrte er AI zurück und stürzte sich selbst auf Kurt.

„Lass das! Das ist mein Land, mein Haus und mein Gast.“

„Meine Verlobte.“

„Du darfst den zweiten Schuss feuern.“

„Nein.“

„Stopp!“, kreischte Christina. „Keine Schüsse mehr! Ich hab mich schon darum gekümmert!“

„Ruhig, Chris“, sagte Al zerstreut.

„Schon gut, Chris“, sagte David ebenso zerstreut.

Zusammen beugten sie sich hinab und hievten Kurt auf die Beine. Er ließ sich widerstandslos hochzerren, als wäre er aus Gummi. Doch im nächsten Augenblick war Christina zur Stelle und hängte sich an die Schultern der beiden Hünen. „Hört mal, Jungs, so nicht! Ich hab doch gesagt, dass ich mich bereits drum gekümmert habe. Seht mal, es tut ihm leid – seht ihr denn nicht, wie sehr es ihm leid tut?“

„Sehr, sehr leid“, bekräftigte Kurt. Dann hustete er und spuckte einen beachtlichen Blut- und Schleimklumpen auf die Matte.

„Noch nicht leid genug“, sagte AI und ballte eine Faust von der Größe einer Grapefruit.

„Stimmt genau“, sagte David. „Er ist immer noch bei Bewusstsein. Wie leid kann es ihm denn tun?“

„Ich mein’s ernst, ihr beiden! Hört sofort auf damit!“ Mit aller Kraft schob Christina Vater und Sohn eine Daumenbreite von dem nun sehr panischen Kurt fort. „Das ist hier mein Problem, mein sehr persönliches, privates Problem, und ich hab es schon erledigt! Also verzieht euch!“

„Junge, haben Sie Ihren verdammten Verstand verloren?“, fragte AI.

„Äh … ja. Ja, hab ich.“

„Reden ist in Ordnung“, sagte David. „Aber Ihre Lippen auf meine Braut zu legen, das ist absolut inakzeptabel.“

„Es geht nicht unbedingt um einen Kuss – obwohl wir Sie dafür nach Strich und Faden vermöbeln werden –, sondern darum, dass er sie zum Weinen gebracht hat.“ AI überlegte kurz, dann fuhr er fort: „Ich hätte nicht geglaubt, dass Chris überhaupt weinen kann.“

„Nein, es geht um den Kuss“, beharrte David.

„Gut, dann pass auf. Ich verdresche ihn wegen dem Kuss, und dann verdresche ich ihn noch mal, weil er die Kleine zum Weinen gebracht hat. Abgemacht?“

„Abgemacht.“

„Moment mal!“, fauchte Christina. „Möchte einer von euch vielleicht mal fragen, was ich will? Oder ist euer Testosteronspiegel inzwischen zu hoch?“

„Äh …“

„Nun …“

„Ich habe es euch wiederholt gesagt, aber ihr hört ja einfach nicht zu. Ihr hört nie zu. Ich habe die Angelegenheit selber erledigt. Kurt tut es leid. Es wird nicht wieder passieren.“

„Gott, nein“, pflichtete Kurt ihr bei.

„Und das war’s. Ende, aus. Jetzt – lasst ihn endlich los. Sofort.“

Die absolute Autorität in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Al und David ließen Kurt augenblicklich los. Al sah gelinde gesagt überrascht aus, während Davids Gesicht ausdruckslos wirkte.

„Und du.“ Kurt zuckte zusammen, als sie mit ihrem Zeigefinger nach seinem Gesicht stach. „Das muss nicht endgültig sein. Ich bin zwar stinksauer, aber ich werd’s schon überleben … ich brauch jetzt erst mal Schokolade. Ich will auf keinen Fall, dass sie das als Vorwand nehmen, um dich aus dem Land zu jagen. Ich möchte, dass du bleibst, aber nur, wenn du dich benehmen kannst. Wenn nicht, dann zieh Leine. Heute Nacht noch. Verstanden?“

„Ja“, sagte Kurt nur. Er starrte Christina an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. „Es tut mir wirklich leid“, sagte er noch einmal. „Ich glaube, ich hab da was falsch verstanden.“

„Lüg nicht. Du hast einfach nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet und sie beim Schopf ergriffen.“

„Äh … stimmt.“

„Tu das nie wieder, Kurt. Niemals wieder.“

„Okay.“

Christina machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Turnhalle.

„Äh … weiß einer von euch vielleicht, wo ich etwas Eis herbekommen könnte?“

Später fand David Chris weinend und mit dem Gesicht in ihrer sündhaft teuren Bettdecke vergraben. Er hängte das BITTE-NlCHT-STÖREN-Schild an die Tür, blockierte sie zusätzlich mit einem Stuhl, zog sich aus, half seiner Verlobten beim Entkleiden und hielt sie lange Zeit in den Armen. Nachdem Christina sich endlich ausgeweint hatte, begannen sie einander zu küssen, dann zu streicheln, dann zu liebkosen, und schließlich drang er in sie ein.

Sie ritten einander zum Orgasmus, schweigend, denn jeder hing seinen Gedanken nach.

David: Sie gehört mir. Ich töte ihn, wenn er versucht, sie mir wegzunehmen. Vielleicht töte ich ihn auch so. Wenn sie nachher immer noch so aufgewühlt ist …

Christina: Dummer Kurt. Na ja, ich schätze, jetzt hat er’s kapiert, und immerhin hat David ihn ja nicht erschossen oder so. Ob wohl noch was von dem Schokoladenpudding übrig ist?
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„Das ist so entsetzlich peinlich“, sagte Kurt und rieb sich die Augen.

„Tatsächlich, Sir?“

„Was tu ich eigentlich hier? Ich meine, sie haut mir fast die Rübe ab, macht absolut klar, dass ich auf ihrer schwarzen Liste stehe, und frotzelt mich seitdem gnadenlos. Gar nicht zu reden von dem Prinzen, der mich jedes Mal, wenn wir uns treffen, aufs Finsterste beäugt. Warum hab ich bloß nicht den nächsten Flieger genommen und bin zurück nach LA?“

„Weil Lady Christina das nicht wünschte, Sir.“

„Jaa, jaa.“ Kurt stieß einen Seufzer aus. Manchmal hielt er sich schon für genauso durchgeknallt wie die königliche Familie. Wäre er nicht so dämlich, dann hätte er sich doch verdrückt, sobald die Schwellung ein wenig zurückgegangen war. Stattdessen hatte Chris darauf bestanden, dass er blieb, indem sie verlauten ließ, der Teufel, den sie kenne, sei nun zahmer geworden, was auch immer das zu bedeuten hatte.

Und Kurt musste die Wahrheit vor sich selber zugeben: Er war geblieben, um sich reinzuwaschen. Um zu beweisen, dass er kein geiler Bock und ohne jegliche Skrupel war, wie Chris behauptete. Diese aufreizende Prinzessin Alex hatte ihn ein paar Mal angebaggert, aber er hatte sie gemieden, als wäre sie radioaktiv. Ihr Vater besaß nicht nur kräftige Fäuste, sondern konnte wahrscheinlich auch Bomben über Kalifornien abwerfen lassen, wenn er das wollte.

Und deshalb war Kurt geblieben und stand nun zusammen mit Edmund vor Christinas Suite.

Er klopfte.

Stille.

Er klopfte lauter.

Stille.

Da öffnete Edmund den Mund. „Wir kommen jetzt herein, Mylady!“, und – boah! – er öffnete die Tür und schritt ins Zimmer. Tapferer Mann!

Da er Chris nicht so gut kannte wie Kurt, schlich Edmund auf Zehenspitzen geradewegs zum Kopfende des Bettes. „Mylady? Es ist Zeit.“

„Mmfff, mmffff“, machte sie.

Kurt begab sich zum Fußende und hob die Bettdecke hoch, unter der Christinas verschlafenes Gesicht zum Vorschein kam. „Aaarrg! Ich meine: Guten Morgen.“

„Hau ab“, grantelte sie.

Behutsam hob Edmund die Decke am Kopfende an und begutachtete Christinas Füße. „Als Erstes würde ich eine Pediküre vorschlagen.“

„Is doch noch gar nich Zeit zum Aufsteh …“

„Oh doch, das ist es, meine Liebe!“ Kurt zuckte zusammen, als ihr Blick auf ihn fiel. „Äh … ich hatte vergessen, wie … ahm … taufrisch du am Morgen aussiehst.“

„Halt die Klappe, verdammt! Macht, dass ihr fortkommt, ihr Perversen.“ Und Chris machte Anstalten, sich wieder unter die Decke zu wühlen.

„Ah-ha-ha!“, sang Kurt. „Du hast deinen Wecker überhört, deshalb wurde Edmund und mir die Pflicht aufgetragen, dich zu wecken. Du musst jetzt mal aufstehen und heiraten!“

„Verdammt.“

„Durchaus, Mylady, wir alle haben widerwärtige Aufgaben, mit denen wir uns befassen müssen. Nun stehen Sie bitte auf!“

„Ist es wirklich“, seufzte Christina, „schon der zweite April?“

„Fürchte ja, Süße.“

„Kommt mir so vor, als wäre ich gerade erst hergekommen.“

„Ach, wirklich? Mir kommt es vielmehr vor, als weilten Sie bereits eine Ewigkeit unter uns“, sagte Edmund. „Eine freudige Ewigkeit.“

„Klappe. Wo steckt David? Warum geht ihr eigentlich nicht ihm auf den Keks?“

„Seine Hoheit ist bereits seit vier Stunden auf den Beinen, Mylady.“

„Das passt ja. Kurt, was zum Teufel soll das? Bist du mitgekommen, um mich mit vorgehaltener Waffe zu wecken?”

„Ich wurde speziell für diese grässlich gefährliche Mission rekrutiert, jawohl“, gab Kurt zu.

„Tja, die sind clever“, lobte Christina widerwillig, schlug die Bettdecke zurück und stand gähnend auf.

Beide Männer wichen zurück.

„Was ist denn?“, blaffte das zukünftige Mitglied der königlichen Familie.

„Nichts, Mylady. Sie sind ebenso … erfrischend wie stets.“

„Nichts“, sagte auch Kurt. „Nur … könntest du dir vielleicht die Zähne putzen? Sozusagen … sofort?“

“Arschlöcher“, knurrte sie und stolperte in Richtung Badezimmer.

Christina setzte sich so abrupt auf, dass ihr die Visagistin um ein Haar mit dem Eyelinerstift das Auge ausgestochen hätte. „Wow! Alex, Kath, Jenn, ihr seht ja so irre aus!“

Kathryn und Alexandria, zweifellos daran gewöhnt, unglaublich verführerisch und hinreißend zu wirken, zuckten nur die Achseln, Jenny hingegen errötete bis unter die Haarwurzeln. Die Kleider, die Horrance entworfen hatte, unterstrichen die Farben der Frauen ganz hervorragend: Alle drei hatten dunkles Haar und Kathryn und Alex zudem die blauen Augen der Baranovs. Jennys große, dunkle Augen erschienen riesig, und heute war sie zur Abwechslung nicht nur blass, sondern kreideweiß im Gesicht.

„Jenn, warum setzen Sie sich nicht, bevor Sie zusammenbrechen? Ist denn alles okay?“

„Mir geht es gut, Mylady. Es ist nur … noch ein paar Einzelheiten … meine Liste … ich muss unbedingt meine Liste finden …“

„Setzen Sie sich!“, befahl Alex, während Kathryn besorgt zusah. „Naomi!“

Eine Kammerfrau steckte den Kopf durch die Tür des Ankleidezimmers. „Hoheit?“

„Holen Sie Jenny bitte schnell etwas zu trinken und ein Magenmittel.“

„Sofort, Hoheit.“

„Mylady … wenn Sie bitte still sitzen könnten …“

„Okay, okay.“ Christina ließ sich zurücksinken. Es war extrem bizarr, von einer Fremden geschminkt zu werden, während man in Unterwäsche dasaß. Nun, wenigstens wurde sie nicht von Edmund geschminkt. „Ich verstehe sowieso nicht, warum wir das machen müssen. Ich kann mich sehr gut selber schminken.“

„Weißt du denn überhaupt“, fragte Alex hämisch grinsend, „welches Ende der Maskarabürste an deine Wimpern gehört?“

„Ohoho, das ist ja so witzig, dass ich das Lachen glatt vergesse.“

„Wie alt bist du eigentlich?“, knurrte Alex.

„Der Pastor möchte dich sprechen“, schaltete sich Kathryn ein.

Christina wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen. Kathryn konnte sprechen! Ohne mit Lidschatten zu werfen! Das war ein historisches Ereignis! „Na schön, aber das geht jetzt nicht. Ich trage nur ein Bustier, einen Slip und lange Strümpfe. Er soll warten, bis ich ein bisschen mehr anhabe.“

„Er ist ein Mann Gottes“, betonte Kathryn. „Ihn würde es nicht mal stören, wenn du nur eine Rose zwischen den Zähnen hieltest.“

„Ein Mann Gottes schon, aber doch kein Eunuch. Außerdem macht David so etwas wahnsinnig. Gar nicht zu reden von deinem Vater/ Mann, erinner mich nicht daran. Und du meine Güte, was sind wir auf einmal redselig geworden! Was ist denn nur mit dir los?“

„Nun ja.“ Kathryn wägte ihre Worte sorgsam ab. „Es scheint ja so, als ob du eine ganze Weile bei uns bleiben wirst.“

„Ach so, und nun bin ich es also wert, dass man mit mir spricht, ja? Das ist doch einfach –“

„Schließen Sie bitte den Mund“, mahnte die Visagistin. Christina gehorchte und ließ die Frau Lipliner auftragen. Die Pause verschaffte ihr Gelegenheit, Kathryn genauer zu studieren. Von allen königlichen Geschwistern kannte sie Kathryn und ihren Bruder Alex am wenigsten. Das lag natürlich daran, dass sie wie David äußerst kühl und reserviert waren. Kathryn wirkte zwar ganz freundlich (wenn sie nicht gerade mit Pasteten warf), aber trotzdem distanziert.

Sie wirkte wie eine kleinere, dünnere Ausgabe ihrer Schwester Alexandria. Derzeit noch in der Pubertät, war Kathryn nur um Haaresbreite davon entfernt, sich zu einer atemberaubenden Schönheit zu entfalten. Sobald sie ihre Zahnspange los war, würde der König wohl anfangen, schussbereite Gewehre zu horten. Doch bis es so weit war, konnte es nicht sehr lustig sein, in Prinzessin Alex’ Schatten zu stehen. Vielleicht redet sie deswegen so wenig, sinnierte Chris. Wenn alle sowieso nur ihre ältere Schwester anstarren, wozu soll sie sich dann die Mühe machen?

„Und … fertig!“

„Dankeschön.“ Sie sprang förmlich vom Stuhl auf. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lange still sitzen musste. Oh, Moment mal. Gestern erst. Auf der Probe.“

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und herein stolzierte Horrance, gefolgt von drei Assistenten, die eine flache schwarze Tasche trugen.

„Guten Morgen, Mylady! Hoheiten“, fügte er hinzu und verneigte sich vor Kathryn und Alex.

„Horrance, machen Sie, dass Sie rauskommen! Ich bin noch nicht angezogen.“

„Wie? Nein, natürlich nicht. Deshalb habe ich ja Ihr Kleid mitgebracht.“

„Das sieht doch wie ein Leichensack aus“, sagte Christina argwöhnisch.

„Ich kann Ihnen aber versichern, dass dies keineswegs ein Leichensack ist.“ Horrance wieselte hinter Alex’ Rücken – er war gute zehn Zentimeter kleiner als sie – und richtete irgendetwas an ihrem Kleid. Sogleich saß der Ausschnitt straffer. „Ah … viel besser, Hoheit.“

Die Kleider waren wirklich zauberhaft, dachte Christina wieder einmal. Das tiefe Blau brachte die Augen der Prinzessinnen zur Geltung (obwohl es unglücklicherweise auch Jennys Blässe unterstrich), und die eckigen Ausschnitte waren äußerst schmeichelhaft.

„Nette Klunker“, bemerkte sie. Die drei Brautjungfern trugen viereckige blaue Topase an derart dünnen Goldkettchen, dass es aussah, als schwebten die großen Halbedelsteine in ihren Halsgrübchen. Die Ohrringe waren aus kleineren Topasen gefertigt.

„David hat ihn entworfen“, verriet Kathryn zerstreut.

„Hat er das? Tatsächlich?“

„Hm-hm. Er hat auch etwas für dich – aua!“

„Sony“, sagte Alex. „Bin mit dem Ellbogen ausgerutscht.“

„Genau in meine Rippen, vielen Dank.“ Kathryn funkelte ihre ältere Schwester wütend an.

„Hört auf, ihr Hühner“, befahl Chris. „Eine Zicke pro Hochzeit ist wirklich genug. Und die bin in diesem Fall ich, falls ihr das Memo nicht mitbekommen haben solltet.“

„Wenigstens lesen wir die Memos“, schnaubte Kathryn.

„Halt doch die Klappe!“

„Jetzt hast du dich genauso wie mein Vater angehört.“

„Oooooch. Gleich fang ich an zu flennen!“

Kathryn ließ ihre unechte Lebensüberdrusspose fallen und brach in ein Kichern aus. Horrance klatschte so laut in die Hände, dass Christina vor Schreck zusammenfuhr. Gott sei Dank war die Maskarabürste der Visagistin in sicherer Entfernung!

„Ladys! Bitte zurücktreten, wir brauchen ein wenig Platz. Ah, so ist es trefflich. Mylady, wenn Sie sich jetzt bitte drehen wollen … so … ja, noch ein wenig mehr … hm-hm … okay …“

„Könnten Sie mir vielleicht nicht so nahe kommen?“, quengelte Christina. „Ich bin fast nackt, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.“

„Wie? Oh, das macht gar nichts.“

„Ach so … ist Ihnen tatsächlich nicht aufgefallen.“

„Jetzt drehen – halt!“ Ungeniert steckte er zwei Finger in ihr Mieder und zog es ruckartig hoch, hob sie dabei fast von den Füßen. Verdammt! Er mochte klein sein, aber er war ziemlich stark. „Viel besser so.“

„Könnten Sie“, bat Christina höflich, „Ihre Hände mal von meinen Titten nehmen?“

„Ja, ja. Jetzt drehen … sehr gut … und Schritt … so … ja … jetzt stehen … Ladies, würden Sie bitte helfen … ja … nein, nicht den da, sondern den kleinen Knopfhaken …“

„Knopfhaken?“

„Sie haben doch wohl nicht geglaubt, dass dieses Kleid durch einen Reißverschluss verunziert werden würde?“, entgegnete Horrance gekränkt. Sie spürte, wie er mit seinen geschickten Fingern an ihrem Rücken herumnestelte. Das Stillstehen schien eine ganze Ewigkeit zu dauern, bis er endlich sagte: „Und … fertig. Sehr gut – einmal drehen, bitte …“

Er trat einen Schritt zurück und musterte Christina kritisch von Kopf bis Fuß.

„Komm mir schon wie eine Komparsin aus Schwuler Blick macht Heteros schick vor“, bemerkte sie launig.

„Wunderbar, wunderbarer Auftritt“, sagte Horrance, ohne ihren Kommentar zu hören. „Ja. Das müsste genügen.“

„Wow!“, sagte Kathryn strahlend. „Das ist wirklich ganz wunderbar!“

„Findest du? Ehrlich?“

„Chris, du siehst wunderschön aus. Dieses Eisblau bringt deine Augen wirklich zur Geltung.“

Jenny sah auf. „Ich dachte, Ihre Augen wären grün.“

„Scheiß auf meine Augen.“ Chris wagte einen Schritt. Alles fühlte sich gut an. Nichts saß zu eng. Sie konnte atmen. Hurra!

Aus einer zweiten Tasche zerrte Horrance das passende Cape hervor und legte es Christina um die Schultern. „So!“

„Ooooooohhh!“, machten die Prinzessinnen.

„Herausragend. Horrance, Sie haben sich wirklich selbst übertroffen.“

„Vielen Dank, Jenny.“ Er rieb sich die Hände. „Werde dieses Jahr ein verdammtes Vermögen verdienen.“ Erschrocken schlug er sich die Hand vor den Mund, aber Christina lachte nur.

Wieder klopfte es. Naomi kam mit einem Tablett. „Ich bringe Erfrischungen“, sagte sie. Dann blieb sie aber stehen und starrte Christina mit weit offenem Mund an. „Mylady! Sie sehen …“

„… wie ein Eiszapfen aus?“

„… wunderbar aus.“

„Nun ja, danke“, sagte Christina erfreut. „Danke auch für die Snacks.“

„Mylady, der Pastor würde Sie jetzt gern sehen, wenn es genehm ist.“

„Wie habt ihr es bloß geschafft, dem Bischof zu entgehen?“, fragte Alex. „Eigentlich ist der bei königlichen Hochzeiten Brauch.“

„Ganz einfach. Cray war der Teufel, den ich bereits kannte, im Gegensatz zu dem Bischof. Jedenfalls hab ich mich in diesem Punkt durchgesetzt. Schicken Sie ihn doch herein. Jenny, essen Sie bitte ein Sandwich. Verzeihen Sie, aber Sie sehen gar nicht gut aus.“

„Lampenfieber“, sagte die Angesprochene mit schwacher Stimme. „Verzeihung, Mylady. Ich stehe noch gar nicht im Scheinwerferlicht, und dennoch –“

„Essen Sie was, okay? Sonst stürzen Sie mir noch längelang auf den Teppich. Oder in mein Dekolleté.“

Horrance & Co. verließen das Zimmer, nicht ohne die Damen ermahnt zu haben, nicht zu atmen oder sich zu viel zu bewegen. Dann rief Reverend Cray erneut: „Darf ich hereinkommen?“

„Kommen Sie schon!“

Der Geistliche war, wenn dies überhaupt möglich war, noch blasser als Jenny, mit dem einen Unterschied, dass auf seinen Wangen hektische rote Flecken saßen. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, den er unablässig mit dem Taschentuch fortwischte. „Ihre Hoheiten. Jennifer. Mylady. Sie sehen wirklich reizend aus.“

„Danke. Nehmen Sie ein Sandwich.“

„Nein, ich – lieber nicht. Mein Magen – lieber nicht. Mylady, ich wollte nur ein paar Dinge mit Ihnen durchgehen. Wie bei der Probe werde ich Sie einiges fragen, und dann – werde ich -wie wir es gestern gemacht haben. Ich werde –“ Er fummelte so ungeschickt mit seinen Merkzetteln herum, dass sie ihm wie ein weißer Sprühregen aus den Händen fielen.

„Hui! Immer sachte, Cray, Sie sehen ja ausgeflippter aus, als ich mich fühle!“

„Das liegt daran, dass ich noch nie im Fernsehen war“, bekannte der Geistliche mit schwacher Stimme.

„Wird schon alles gutgehen. Beruhigen Sie sich, Sie haben das doch schon zig Mal gemacht.“

„Nein, ein historisches Ereignis hat er noch nie zuvor geleitet“, warf Kathryn mit boshafter Stimme ein.

„Lass das, Kath. Sei lieber wieder stumm – wenigstens für den Augenblick. Und außerdem habe ich Hochzeiten gemeint. Sie haben doch bestimmt schon eine Million Leute getraut.“

„Ja, ich – das stimmt. Ich – oh! Das hätte ich fast vergessen! Der Prinz bat mich, Ihnen dies zu geben.“ Er streckte Christina eine dunkelblaue Samtschatulle hin.

„Danke.“ Was zum Teufel war das nun wieder? Sie klappte die Schatulle auf und hätte fast nach Luft geschnappt. Es war eine kurze Kette, die im Abstand von fünf Zentimetern mit platingefassten eisblauen Diamanten bestückt war, jeder Stein wirkte genauso groß wie der Diamant an ihrem Ring. „Oh, mein Gott! Sony, Cray.“

Alex blickte ihr über die Schulter. „Hey. Die ist ja toll geworden!“

„Geworden?“

„David hat doch den ganzen Schmuck entworfen.“

„Tatsächlich?“

„Aber sicher. Hast du denn geglaubt, er hätte sich einen Katalog kommen lassen?“

„Und mein Ring?“

„Den auch. Verstehst du, als ich sagte, der ganze Schmuck, da meinte ich den ganzen Schmuck.“

Christina legte sich eine Hand auf die Augen, nahm sie jedoch schnell wieder fort, als ihr das Make-up einfiel. „Du meinst, alle Ringe, die ich … die ich …“

„Die du so grausam abgelehnt hast?“

„Oh, Scheiße. Sony, Cray.“

Alex zuckte die Achseln. „Ach, das hat David nur gut getan. Er brauchte längst schon mal eine richtige Herausforderung.“

Kathryn kicherte.

Jenny war aufgesprungen und ergriff die Schatulle. „Drehen Sie sich um, Mylady Ich lege Ihnen die Kette um.“ Chris spürte das Gewicht der Steine, die sich zuerst kühl anfühlten, sich dann aber rasch auf ihrer Haut erwärmten.

Heute Nacht, dachte sie, werde ich alles ausziehen, bis auf diese Kette. Der Gedanke machte, dass die Lust in ihr aufblühte – wie eine schwarze Orchidee.

„Alles in Ordnung, Chris? Du wirkst ein bisschen erhitzt.“

„Mir geht’s gut, danke.“ Mit ein wenig Glück würde sie bald wirklich erhitzt sein.
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Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Obwohl Edmund Dantes Aufzeichnungen sehr umfangreich sind, konnte er natürlich nicht jedes Detail wissen oder jedes Gespräch wiedergeben, das am Tage der Hochzeit zwischen dem König und der Königin (oder dem Prinzen und der Prinzessin, die sie damals noch waren) stattfand. Edmunds Aufzeichnungen des betreffenden Tages sind überraschend kurz gehalten und enden mit: Sie war als Braut ebenso bezaubernd wie als Gast des Hauses.

Somit können wir nur mutmaßen, was in den Minuten vor der Trauungszeremonie in Königin Christina vorging. Dachte sie vielleicht an ihre verstorbene Mutter? Oder an ihre zukünftigen Pflichten als Landesherrin? Konnte sie wirklich ermessen, wie rasch sich ihr Leben ändern würde, oder konzentrierte sie sich lediglich auf ihren ersten Auftritt im Rampenlicht?

Das werden wir vermutlich nie erfahren.

„Jenny, wissen Sie eigentlich, dass Sie Shania Twain furchtbar ähnlich sehen?“

„W-wie?“

„Shania Twain. Sie sind ihr sozusagen wie aus dem Gesicht geschnitten.“

Wieder errötete Jenny. Das war ihr heute Morgen schon mit erschreckender Regelmäßigkeit passiert. „Die amerikanische Sängerin? Ich, oh – nein. Sie ist doch viel hübscher als ich.“

„Jenny, eine Frage: Besitzen Sie einen Spiegel?“

„Ja, natürlich.“ Jenny sah nervös auf die Uhr. „Uns bleiben zehn Minuten, Mylady. Da war – äh – etwas Dringendes, das ich Ihnen mitteilen musste, aber ich kann meine Unterlagen einfach nicht finden.“

„Sie brauchen doch keine Unterlagen, um mit mir zu reden, Sie braunäugige dumme Nuss.“

„Äh – ja. Mylady – Christina – ich wollte Ihnen nur – ahm -damit wollte ich sagen – es …“

„Jetzt spucken Sie’s schon aus, Sie machen mich ja ganz nervös.“

„Tut mir leid. Ich wollte Ihnen … nur noch einmal danken, dass ich zu Ihrem Brautgefolge gehören darf. Meine Mutter -meine Mutter freut sich so sehr darüber. Und sie fühlt sich durch die Einladung besonders geehrt“, schloss Jenny.

„Jenn, jetzt mal ernsthaft. Das haben wir doch schon alles besprochen. Ist doch keine große Sache.“

„Doch, es ist eine große Sache“, widersprach die junge Frau heftig. Chris hatte gar nicht gewusst, dass Jenny so heftig werden konnte. „Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben, und seitdem hat sich meine Mutter von allem … jedenfalls redet sie seit Monaten nur noch von dieser Hochzeit. Es ist schön zu sehen, dass sie wieder so lebhaften Anteil an etwas nimmt.“

„Na ja, sie hat doch auch einen guten Platz, oder?“

„O ja! Sie sitzt in der dritten Reihe, auf der linken Seite. Sie trägt einen violetten Hut, den sie sich extra für diesen Anlass gekauft hat.“

„Irre.“

Es war so schön, draußen zu sein, nicht nur, weil es ein wunderschöner Tag war, sondern auch, weil sie an einem geschichtlichen Ereignis teilnahm. Mrs Smythe, Jennys Mutter, hatte nur einen einzigen Wunsch: dass ihr geliebter Mann das noch hätte erleben dürfen.

Binnen Jahresfrist heiratete auch ihre Tochter Jenny, und schon bald darauf sollte Mrs Smythe durch Enkelkinder von jeglichem Kummer abgelenkt werden. Und bis ans Ende ihres Lebens sollte sie wieder und wieder DIE GROSSE GESCHICHTE erzählen. Jenny lauschte dann jedes Mal geduldig, ohne etwas einzuwenden, und Jennys Kinder – besonders die Zwillingsmädchen – pflegten in regelmäßigen Abständen immer wieder um DIE GROSSE GESCHICHTE zu betteln.

DIE GROSSE GESCHICHTE ging folgendermaßen: „Da saß ich also auf der Kirchenbank und wartete darauf, einen Blick auf die Königin zu erhaschen – nur war sie damals noch gar nicht Königin, stellt euch das vor! Und als sie den Gang entlangschritt, war sie fast so hübsch wie eure Mutter an ihrem großen Tag.“

(An diesem Punkt pflegte Jenny dann doch einzuhaken: „Ach, Mutter! Du weißt doch, dass das nicht stimmt. Selbst an meinen besten Tagen könnte ich nie so schön aussehen wie die Königin.“ Worauf Mrs Smythe stets sagte: „Ruhig, Mädchen. Es redet doch niemand mit dir“)

„Also: Sie trug ein wunderschönes eisblaues Kleid mit passendem Cape, auch in Eisblau, dazu eine prächtige blaue Halskette und eine kleine Diamantenkrone. Und sie lächelte. Sie war zwar blass, aber sie lächelte ganz reizend. Und dann sah sie mich! Sie blickte in das Seitenschiff und suchte nach meinem Hut, und dann hatte sie mich endlich gefunden und zwinkerte mir zu. Die Königin hat mir am Trauungstag zugezwinkert! Warum hat sie das wohl getan, was glaubt ihr?“

Und dann pflegte eines der Enkelkinder zu sagen: „Weil Mama ihr gesagt hatte, dass du zur Hochzeit kommen würdest und dass du dir dafür extra einen violetten Hut gekauft hättest.“

„So ist es“, sagte Mrs Smythe. „Genau so ist es.“

Kathryn und Alex waren vor dem großen Moment zu einer letzten Pinkelpause verschwunden. Jenny war gerufen worden, um zu klären, ob Prinz Charles neben der spanischen Prinzessin oder neben Königin Noor von Jordanien sitzen sollte.

Also war Christina tatsächlich für einen Augenblick – zum ersten Mal, seit Kurt und Edmund sie geweckt hatten – allein.

Allein mit ihren Gedanken. Allein, um nun doch Muffensausen zu bekommen. Allein auch, um zu erkennen, dass sie der Situation nie gewachsen sein würde. Allein, um …

„Glaubst du das?“, hörte sie die entrüstete Stimme des Königs. „Elizabeth kommt nicht selber, sondern hat stattdessen ihren Sohn geschickt. Naja, dann reden wir eben über die Jagd. Zu schade, dass er die Kleinen nicht dabeihat.“

„Die Kleinen“, entgegnete Christina mit schwacher Stimme, „das sind ausgewachsene Männer und über eins achtzig groß.“

„Ach, es sind Strolche. ’Nette Strolche, aber trotzdem Nichtsnutze. Na, wie sieht’s aus? Bereit, dem Feind entgegenzutreten?“ Grienend schlenderte er auf sie zu. „Verdammt! Mädchen, du siehst hübsch genug aus, um – was ist denn?“

„Ach, AI!“

„Meine Güte, was ist denn los? Bist du krank?“ Unbeholfen tätschelte er ihre Schulter. Obwohl sie soeben von Traurigkeit übermannt worden war, konnte Christina nicht umhin zu staunen: Der König trug einen Anzug. In dem er endlich einmal königlich aussah. „Hast du was gegessen? Du musst unbedingt was essen.“

„Daran liegt es nicht. Ach, AI“, sagte sie wieder und barg ihr Gesicht für einen Augenblick an seiner breiten Brust, zuckte jedoch zurück, bevor sie sein Hemd mit ihrem Make-up ruinierte. „Ich glaube, ich schaff das nicht. Wirklich nicht. All die vielen Leute!“

„Blödsinn. Christina Krabbe, du bist im ganzen Leben noch vor nichts weggerannt. Und wirst jetzt nicht damit anfangen.“

„Das e ist stumm“, erinnerte sie ihn, „aber danke für den Vertrauensvorschuss.“

„Ich mein’s ernst, Kleine. Ich weiß, dass es beängstigend wirkt, aber das mit den Kameras dauert höchstens eine Stunde, und danach ist es ein Heidenspaß. Du weißt schon: Bis dass der Tod euch scheidet“, witzelte er.

„Okay. Sony. Weiß auch nicht, was mich da geritten hat.“

„Hey, du wärst kein Mensch, wenn du nicht von Zeit zu Zeit auch Muffensausen bekämst. Besonders an einem Tag wie heute. Scheiße, an meinem großen Tag war ich ein reines Nervenbündel.“

„Du siehst übrigens toll aus. So erwachsen und … überhaupt.“

„Dieser verdammte Kragen wird mich noch erwürgen. Trotzdem, danke. Alles wieder in Ordnung jetzt? Brauchst du noch irgendwas?“

Christina brachte ein Lächeln zustande. „Mir geht’s gut. Ehrlich.“

„Okay. Wir sehen uns dann draußen. Und Chris – ehrlich –, David ist ein Glückspilz. Sowie du aussiehst, bist du eine Million wert – ganz wie eine Königin.“

Sie erbleichte. „Sag so was nicht.“

„Schön. Sony. Aber es ist so. Okay, sorry. Bye.“

Und dann ging er – glücklicherweise.

Jenny eilte wieder herein. Sie trug ihr Bouquet aus blassblauen Iris und schleppte Christinas Brautstrauß aus weißen und roten Rosen und dunkelvioletten Iris. „Habe gerade Bescheid bekommen, Euer Hoheit. Wir sind in drei Minuten auf Sendung.“

„Fang jetzt nicht mit diesem Hoheit-Quatsch an“, warnte Christina, während sie Jenny den Strauß abnahm, der an die sechs Tonnen wog.

„Ich bin mir Ihrer Abneigung gegen Titel durchaus bewusst“, sagte Jenny mit scheuem Lächeln. „Ich wollte nur die Erste sein, die Sie so anredet.“

„Jenn – schaffen Sie sich selbst ein Leben. Ich meine das ernst.“

Jenny lachte so ansteckend, dass Chris richtig mitlachen musste. Für so ein gesittetes, züchtiges Wesen hatte sie ein äußerst brüllendes Lachen. Und einen Moment lang war es fast ein normaler Tag.

„Bereit, Mylady?“, flüsterte Edmund.

Christina war wie erstarrt: ein Reh, das von den Scheinwerfern erfasst wird. Nie zuvor hatte sie so viele Menschen in einem Raum – in einem gewaltigen, höhlenartigen Raum – gesehen. Und bis jetzt hatte sie diesen Raum noch nicht einmal betreten. Sie stand immer noch in der Vorhalle und spähte hinein.

Man erwartete von ihr, dass sie nun das Kirchenschiff hinabschritt. Alle warteten auf sie. David wartete vor allem.

Aber Chris konnte nicht. Sie schaffte das nicht. Sie wollte nur weg hier. Abhauen, sofort. In die Wildnis flüchten … in Alaska gab es ja genug davon. Sie wusste, wie man jagte, sie verstand etwas vom Fischen. Sie würde keine Prinzessin mehr sein, sondern eine Einsiedlerin. Eine stinkende blonde Einsiedlerin, die dem Königsthron ganz knapp entronnen war.

„Mylady?“ Edmund sah sie für seine Verhältnisse geradezu mitleidig an.

„Bereit“, flüsterte Christina. Sie spürte, wie sich ihr Mund in einem starren Lächeln verzog. Was für eine dummer, sinnloser Traum. Natürlich würde sie die Sache durchziehen. Sie hatte es doch versprochen, oder etwa nicht? Nicht in furchtbar vielen Worten zwar, aber sie hatte den Ring angenommen, den sie nun am Finger trug. Und dieser hier war ein in Platin gefasstes Versprechen mit blauen Diamanten.

Also, sie würde heute heiraten. Und was den Rest anging -ihren zukünftigen Job als Königin oder Kochefin von Alaska -darüber würde sie sich morgen noch Sorgen machen können. Wie Scarlett.

Die Klänge von Clarkes Trumpet Voluntary schwebten lieblich durch das Kirchenschiff, und Christina wagte sich auf den langen Gang. Plötzlich waren aber viel zu viele Dinge da, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, und ihr Kopf kämpfte damit, sie alle aufzunehmen. Ihr Lächeln fühlte sich mittlerweile wie eingefroren an.

Zuerst: die Gesichter. Hunderte, und allesamt ihr zugewandt. Sie dankte Gott, dass sie weder Pumps noch eine Schleppe trug.

Dann: die Kameras. Kameras aller möglichen Sender. Christina entdeckte NBC, CBS, BBC, MSNBC, PBS und ANB (Alaskan National Broadcasting), und das nur auf den ersten flüchtigen Blick.

Am Ende jeder Bankreihe steckten lustige kleine Fähnchen: marineblau, mit einem großen weißen Buchstaben. Auf manchen war es ein C, auf anderen ein D.

Ach so … klar: David und Christina. Was sonst?

Und Blumen, überall Blumen. Bergeweise Rosen, Iris. Die ganze Kirche roch wie ein Garten. Oder wie ein Begräbnis.

Sie ging und ging, sie schien doch niemals bis ans Ende dieses Kirchenschiffes zu kommen. Sie schritt ganz allein – dies durchzusetzen, war verzwickt gewesen. AI hatte angeboten, die Braut zu übergeben, und es hatte Christinas ganzen Takt erfordert (so viel sie eben davon besaß), um nett, aber bestimmt abzulehnen: Sie wollte nicht auf ihren zukünftigen Ehemann zugehen, während sie wie eine Schlingpflanze am Arm eines anderen Mannes hing. Egal, wie verlockend diese Sicherheit auch gewesen sein mochte. Nein – sie ging allein.

Gesichter, Gesichter und immer neue Gesichter – wie viele Menschen hatte man in diese Kirche gepfercht? Die palasteigene Kirche war Christina stets wie ein Riesenbau erschienen, doch nun wirkte sie viel zu klein, um die vielen Menschen fassen zu können. Gesichter … Gesichter … ein Hut. Ein violetter Hut. Ein violetter Hut! Jennys Mom sollte doch einen violetten Hut tragen. Chris sah genauer hin, entdeckte, dass die ältere Frau Jennys große dunkle Augen hatte, und zwinkerte ihr freundlich zu. Der violette Hut zitterte, als die Frau erschrocken nickte.

Sie entdeckte Kathryn, Alex, Jenny. Dort war Prinz Alexander, der in seinem Smoking so dürr wie ein Stock wirkte – der Junge sollte wirklich mal Gewichte drücken oder so was … da war ja auch der König, da Nicky, und da – endlich! David, ihr Bräutigam. Ihr Ehemann. Sehr bald jedenfalls.

Er sah unglaublich aus. Schön und königlich und klug und hinreißend und breitschultrig und frisch rasiert und wahnsinnig nett und anziehend, alles auf einmal. Er überragte fast alle außer dem König. Die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet. In seinem Smoking sah er zum Anbeißen aus. Wer hätte das gedacht?

Er lächelte sie an.

Sie kam an seine Seite. Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu, nur für ihre Ohren bestimmt: „Du siehst unglaublich aus.“

Christina flüsterte zurück: „Wann musst du den Smoking wieder abgeben?“

Der Fotograf des People-Magazins schoss ein Bild von dem kichernden Paar vor dem Altar. Es war der Aufmacher in sämtlichen Gesellschaftsillustrierten auf der ganzen Welt.
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Völlig unvorbereitet traf Christina der tosende Beifall, als sie mit David den großen Ballsaal betrat. „Lang lebe das Prinzenpaar!“

„Äh, danke“, antwortete Christina verlegen. Dann flüsterte sie David zu: „Ich nehme an, die meinen jetzt uns?“

„Ich fürchte, ja“, erwiderte er und drückte ihre Hand. „Bereit für den Spießrutenlauf?“

„Kann auch nicht schlimmer sein, als zu heiraten und gekrönt zu werden. War nicht persönlich gemeint“, fügte sie hinzu.

„Natürlich nicht – wer sollte das denn auch kränkend finden?“ David verdrehte die Augen und geleitete Christina zum Hochzeitsdefilee.

Wo sie gefühlte achteinhalb Stunden lang Hände schüttelte und die immer gleichen Worte sagte: „Hallo … danke, dass Sie gekommen sind … vielen Dank … ja, danke … hi … hallo … danke, dass Sie gekommen sind … danke, Horrance hat es für mich entworfen, ja … nein, ich wollte etwas anderes als Weiß … keine Sorge …“

Jenny stand zu ihrer Linken, David rechts. Jenny verrichtete ihre Aufgaben als Brautjungfer und Protokollbeauftragte simultan. Zuweilen flüsterte sie Christina einen Namen ins Ohr, den diese dann pflichtschuldigst wiederholte.

„Königin Rania von Jordanien“, murmelte Jenny, und Christina sah sich Auge in Auge einer Frau gegenüber, die hübsch genug (und auch dünn genug) für den Catwalk der Victoria’s-Secret-Modenschau war.

„Hi, Königin Rania … danke … danke, dass Sie gekommen sind … danke, ich wollte mal was anderes als Weiß ausprobieren …“

„Prinzessin Elisabeth von Jugoslawien.“

„Hi, Prinzessin Elisabeth … freut mich sehr, dass Sie das sagen … ja … danke, dass Sie gekommen sind … hi … hallo …“

„Kronprinz Frederick von Dänemark.“

„Hi … danke … ja, ich bin froh, dass es vorbei ist … jaa … na ja, ist ja nur für einen Tag, nicht wahr?“

„Kronprinzessin Mathilde von Belgien.“

„Tolles Kleid … danke … wir wissen es zu schätzen, dass Sie die lange Reise zu uns auf sich genommen …“

„König Juan Carlos von Spanien.“

„Hallo, König Juan … danke … ja, ich habe sie selbst ausgesucht … danke …“

„Charles, Prinz von Wales.“

„Ihn kenne ich, Jenn.“

Obwohl sie immer noch darauf wartete, aus diesem bizarren Traum zu erwachen, stellte Christina erstaunt fest, dass sie nun tatsächlich Prinz Charles die Hand schüttelte. Von Angesicht zu Angesicht wirkte er durchaus zugänglich – hatte zwar diese großen Ohren, die Karikaturisten so gerne überzeichneten, aber seine Augen blickten warm und freundlich. Er versicherte ihr, dass David ein Glückspilz sei.

„Also, ich danke Ihnen, Prinz Charles.“ Jenny hatte ihr gesagt, dass es absolut passend sei, die königlichen Besucher mit Titel und Vornamen anzureden. Sie wusste ja, dass Christina als Amerikanerin keinen Wert darauf legte, einen Menschen mit Euer Hoheit anzusprechen. Wenn sie jedoch erst verheiratet war, würde sie, ob es ihr nun gefiel oder nicht, einen Rang innehaben, der vielen der königlichen Besucher entsprach. „Auch ich bin ein Glückspilz. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie die lange Reise auf sich genommen haben.“

„Meine Mutter bedauert, nicht kommen zu können“, sagte der britische Kronprinz geschmeidig.

„Na, sie hat ja auch viel zu tun. Muss immer ein Auge auf England haben … und so.“

Prinz Charles lachte. „Das trifft wohl zu. Euer Hoheit.“

„Sagen Sie doch bitte Christina.“

„Dann also Christina.“ Er drückte ihre Hand. Er war wirklich charmant, auf eine urbane, leicht gestelzte Art und Weise. Sein Atem roch nach Pfefferminz. „Noch einmal alles Gute.“

„Vielen Dank, Prinz Charles.“

„Suzanne Somers“, flüsterte Jenny nun.

„Auch sie kenne ich“, gab Chris entnervt zurück. „Hi! Ich hab diesen Thighmaster-Muskeltrainer, also der ist einfach irre!“

Ms Somers bedankte sich freundlich. Sie sah in einem bronzefarbenen Kleid, das ihre Haare und Augen zur Geltung brachte, einfach toll aus. Christina war erstaunt, denn sie hatte vorher nicht gewusst, wie groß, blau und strahlend Suzannes Augen waren.

„So liebenswürdig, mich einzuladen“, sagte Ms Somers gerade.

„Tja, wie ich schon sagte: Ich liebe meinen Thighmaster. Während ich den Buttmaster allerdings hasse – das Ding bringt einen ja um! Am nächsten Tag kann ich dann nie laufen – ist wirklich wahr!“

Die berühmte Blondine lachte. „Dann benutzen Sie ihn richtig, Prinzessin Christina!“

„Na super!“, mimte sie Verärgerung. Dann: „Hi, Dr. Pohl!“

„Euer Hoheit“, sagte die Psychiaterin sittsam, dann kicherte sie. „Sorry, konnte nicht widerstehen. Sie sehen wirklich ganz atemberaubend aus.“ Christina erhielt ein Küsschen auf die Wange. „Großartig, alles hier.“

„Danke. Und danke, dass Sie gekommen sind.“

„Ehrlich gesagt war ich erstaunt, eine Einladung zu erhalten.“

„Das sollten Sie aber nicht sein“, widersprach Christina ernst. „Ich wollte unbedingt, dass Sie kommen. Ich – unsere Gespräche haben mir sehr gefallen.“

Dr. Pohl lachte vergnügt.

„Na ja, jedenfalls haben sie mir etwas zu denken gegeben. Hören Sie, wir sehen uns auf dem Empfang, ja?“

„Ich freu mich schon darauf.“

„Königin Beatrix von den Niederlanden“, murmelte Jenny.

„Guten Tag, Königin Beatrix … danke sehr … ja, es ist ein langer Tag, aber auch ein guter … danke …“

Christina ließ ihre Aufmerksamkeit für einen Moment schweifen … und hörte zufällig, wie Prinz Alex zu Suzanne Somers sagte:

„Ich esse gern süß, Mein Hintern aber hasst dies.

Heil dem ButtMaster.“

Sie verdrehte die Augen, was den britischen Premierminister ein wenig erschreckte. Prinzessin Alex betonte ja immer wieder, dass ihr Bruder nur eine Phase durchmache … und Chris hoffte inständig, dass dies auch der Wahrheit entsprach. Okay, der Junge hatte eine Wette verloren … aber das war jetzt schon ein ganzes Jahr her! Wie lange sollte er denn noch in Reimen sprechen müssen? Armer Kerl. Falls es ihm nicht insgeheim gefiel. In diesem Fall: Blöder Mistkerl!

„Kronprinzessin Victoria von Schweden.“

„Hallo … danke, dass Sie gekommen sind, Prinzessin Victoria … hat Yale Ihnen gefallen?“

„Ja, in der Tat“, erwiderte die Prinzessin mit freundlichem Lächeln. Noch eine hinreißende Brünette mit braunen Augen … und sie trug Pink!

„Meine Freundin Jenny sagte mir, Sie würden in ungefähr einer Million Jahren die erste Königin Schwedens werden.“

„In dreihundert Jahren, das stimmt.“

„Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg.“

„Ihnen auch, Hoheit.“

„Prinzessin Stephanie von Monaco.“

„Meinen Glückwunsch“, sagte Prinzessin Stephanie und schüttelte Christina die Hand.

„Ihnen auch“, erwiderte sie. In Newsweek hatte sie gelesen, dass Stephie ganz schön rumgekommen war … sie hatte soeben zum vierten – oder fünften? – Mal geheiratet.

„Vielen Dank, Prinzessin Christina.“

„Christina reicht“, entgegnete sie. „Gefällt mir besser so.“

„Habe ich schon gehört“, erwiderte Stephanie, und ihre Augen zwinkerten fröhlich.

„Fast durch“, flüsterte ihr Jenny ins Ohr.

„Gott sei Dank … hi, Ms Beckinsale. Ich fand Underworld so wunderbar! Sie haben das wirklich … großartig gemacht.“

„Vielen Dank“, erwiderte Kate Beckinsale ernst. „Ich freue mich, dass Ihnen der Film gefallen hat.“

„Gefallen? Ich bin richtig begeistert! Toller Akzent übrigens.“

Kate Beckinsale blinzelte verblüfft. „Ich hin doch Engländerin.“

„Oh. Na, dann ist es ja kein Wunder.“

„Wir haben gerade die Fortsetzung abgedreht.“

„Das ist das Beste, was ich in diesem Jahr gehört habe!“, rief Christina, und alle Leute im Defilee fingen an zu lachen. Jedoch mit ihr, nicht über sie. Manchmal war sie sich in dieser Hinsicht nicht so sicher, heute aber schon. Es war einfach nett gemeint.

 

Christina ließ sich zum Lachs ein Gurkensandwich schmecken. Mmmhh! Woran lag es nur, dass Gurke und Lachs so gut zusammenpassten? Wer mochte das wissen? Es war eben eines dieser Geheimnisse, so wie auch Stonehenge. Doch sie war entschlossen, es zu genießen. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf die Gästetische fiel, gluckste sie vor Vergnügen: Auf jedem Tisch stand eine Miniaturtorte, die ihrer großen Hochzeitstorte aufs Haar glich, nur mit dem Unterschied, dass die kleinen Torten ganze fünf Zentimeter hoch waren. Sie waren pastellfarben und schmückten die Tische in einem Regenbogen aus Pink und Mintgrün, Babyblau und Cremeweiß.

„Wusste ich doch, dass dir das gefallen würde“, erklang Davids Stimme neben ihr. Sein Teller war vollkommen sauber. Amüsiert sah er zu, wie sie ihr Sandwich verschlang. „Ich bin sicher, in der Küche ist noch mehr zu holen, meine liebe … Ehefrau.“

„Ha-ha. Ich war viel zu nervös, um heute irgendwas zu essen. Zwischen dem meckernden Edmund und der überbesorgten Jenny eingeklemmt, hatte ich Angst, dass ich jeden Augenblick kotzen müsste. Und das vor laufenden Kameras!“

„Ich bin wirklich froh, dass du es vermeiden konntest.“

„Und das Essen ist doch wirklich gut. Das hätte ich selber nicht besser hinbekommen. Natürlich wollte ich helfen, aber seit zweiundsiebzig Stunden haben sie mich nicht mehr in die Küche gelassen.“

„Vielleicht hat man sie so instruiert“, gestand Prinz David.

„Na toll. Und warum?“

„Ich wollte, dass du den Empfang genießt. Was dir möglicherweise schwergefallen wäre, wenn du dich zwanghaft damit beschäftigt hättest, wie viele Eigelbe in der Buttercremeglasur sind.“

„Das zeigt deutlich, wie wenig du von Buttercreme verstehst“, knurrte Christina, gegen ihren Willen geschmeichelt. „Und liegt es nun an mir, oder ist Königin Rania sowieso ein absolut geiles Baby?“

„Es liegt nicht nur an dir.“

„Da wir gerade von Babys reden: Ich wollte dir nämlich sagen …“

„Ach, wir haben über Babys gesprochen?“

„… dass ich gestern meine Antibabypillen weggeschmissen habe.“

David stellte sein Weinglas ab, bevor er sich verschluckte. „Ahm, gut. Ich, äh, ich weiß nicht so genau, was für eine Reaktion du jetzt erwartest. Soll ich dir gratulieren?“

„Warum nicht? Edmund hat doch so viel über die Geschichte Alaskas palavert. Es hat endlos lange gedauert, war aber doch auch irgendwie interessant. Ich habe da eine Menge über deine Vorfahren gelernt. Und wir haben auch über die Thronfolge gesprochen und dass du einen Erben brauchst, der Herrscher über Alaska sein wird, wenn wir selbst längst Futter für die Würmer sind –“

„Ja, aber deswegen brauchst du doch nicht sofort schwanger zu werden.“

„Dann ist es ja gut, denn ich bin noch nicht mit meinem Kuchen fertig.“

David grinste sie an. „Damit meinte ich, du flatterhaftes Wesen, dass wir natürlich noch ein wenig warten können.“

„Oh. Wirklich? Ich dachte, von nun an wäre es mein Job, Babys zu bekommen.“

Nun verschluckte sich David tatsächlich an seinem Wein. „Wer hat dir denn das erzählt?“

„Niemand. Hab es selbst rausgekriegt. Komm schon, tu doch nicht so, als wären wir ein stinknormales Ehepaar.“ Chris schlug die Beine übereinander und beugte sich so weit vor, dass sich ihr Cape wie ein Zelt um sie bauschte. „Brauchst du denn nicht so schnell wie möglich ein paar Nachkommen?“

„Nein, Christina. Du bist noch jung. Ich bin auch jung. Wir können ruhig noch eine Weile warten. Das heißt, wenn du magst.“

„Okay. Ich denk drüber nach.“ Wie seltsam! Sie hatte tatsächlich gedacht, dass David Feuer und Flamme für das Instant-Baby-Programm wäre. Aber er hatte es ganz eindeutig nicht so eilig.

Warum wirkte dies denn nun ebenso erfreulich wie enttäuschend?

„Da wir gerade von Jobs reden …“

„Ach, wir reden über Arbeit?“, fragte sie ironisch.

“… ..hast du schon mal daran gedacht, ein Kochbuch zu verfassen? Du scheinst ja sehr rigide Ansichten über die richtige Zubereitungsart zu haben, beispielsweise, was Omelettes betrifft –“

„Es macht mich einfach wahnsinnig, dass die Leute die Eier immer mit Milch verdünnen müssen!“

„Ist ja gut, beruhig dich und iss deinen Kuchen. Du könntest jedenfalls ein Kochbuch schreiben –“

„Nein. Gerade jetzt geht das nicht.“

David blinzelte verwirrt. „Warum in aller Welt denn nicht?“

„Es wäre zwar ein Kinderspiel, es zu veröffentlichen, und es würde auch eine irre Auflage erzielen – ich würde aber nie erfahren, ob es ein Erfolg ist, weil die Leute meine Rezepte mögen oder weil ich – Trommelwirbel! – Prinzessin Christina bin. Verstehst du?“

„Ich … ich verstehe.“

Chris war jedoch klar, dass er es nicht verstand. Da er schon immer ein Prinz gewesen war, nahm er Ruhm und Popularität für bare Münze. Beides war einfach schon immer da gewesen, wie Sonne und Mond. Chris hingegen würde niemals zu einer solchen Haltung fähig sein. Ihr war vollkommen klar, dass in Zukunft einige Menschen ihre Freundschaft allein aus dem Grund suchen würden, weil sie eine Prinzessin war.

„Lass uns später drüber reden“, schlug sie vor. „Immerhin ist dies unser Hochzeitsempfang, also sollten wir möglichst Spaß haben. Oder so was Ähnliches.“

„Ich habe auch Spaß“, betonte David und stach mit seiner Gabel in den letzten Kuchenbissen auf ihrem Teller.

„Ekel. Du – was ist denn da los?”

Hinter ihnen war ein gedämpfter Tumult ausgebrochen. Als sich Christina umdrehte, erblickte sie Kurt, der von mindestens drei Sicherheitsleuten am Betreten des Saals gehindert wurde.

„Was zum Teufel soll das? Die kennen doch Kurt – warum fragen sie dann nicht nach einem Pass oder so was?“

„Oh“, machte der Prinz beiläufig. „Es könnte sein, dass ich Detective Carlsons Namen auf eine gewisse Liste gesetzt habe.“

„Das ist … richtig erwachsen, Pinguin-Boy. Hey! Jungs!“ Christina gestikulierte wild. „Lasst ihn durch, alles in Ordnung!“

„Hey, Mann“, sagte Kurt zu dem Oberwachmann und zog übertrieben sorgfältig seinen Smoking zurecht, „ich hab die Braut gekannt, als sie noch ein wilder Feger war.“

„Möglicherweise auch auf mehr als eine Liste“, seufzte der Prinz und stürzte seinen Wein in drei großen Schlucken hinunter.

„Bist du gern so kindisch?“, knurrte Chris, dann begrüßte sie Kurt mit einem strahlenden Lächeln. „Hey! Freut mich, dass dus geschafft hast.“

„Ich wollte doch nicht die Königshochzeit des Jahrhunderts verpassen“, neckte er sie.

„Ach, hör doch auf! Das Jahrhundert hat doch noch gar nicht richtig angefangen. Meine Güte, ich hab dich, glaube ich, noch nie zuvor im Anzug gesehen. Du siehst richtig gut aus!“

„Edmund hat mich dazu verdonnert.“ Kurt lockerte seinen Hemdkragen und verzog das Gesicht. „Komm mir in dem Ding wie ein Erzganove vor.“

„Hast du auch genug zu essen bekommen?“

„Entspann dich, Chris. Das Essen war erste Sahne. Hört mal, was ich sagen wollte – Prinz Alex, ich und ein paar Typen wollen noch die Bars unsicher machen. Ich wollte euch nur Gute Nacht sagen.“

„Also, jedenfalls danke, dass du gekommen bist.“

„Du siehst wunderschön aus“, lobte Kurt und musterte sie mit dem halb bewundernden, halb kritischen Blick, den sie so gut kannte. „Wie eine Prinzessin, ehrlich.“

„Dann hat das mit der Verkleidung ja geklappt.“

Kurt lachte und beugte sich vor, um Chris auf die Wange zu küssen, doch als er den Blick des Prinzen bemerkte, schüttelte er ihr stattdessen die Hand. „Also, alles Gute und Beste und so weiter.“

„Kommst du morgen, um uns zu verabschieden?”

„Na klar. Ihr fliegt nach New York, oder?“

„Hm-hm.“

„Klar, ich bin da.“

„Okay, super. Bis morgen.“

„Bye. Bis dann, David.“

„Gute Nacht“, sagte der Prinz kühl.

„David“, mahnte Christina, während sie Kurt hinterherblickte, „das solltest du jetzt wirklich lassen.“

„Ist bereits im Nebel meiner Erinnerung verschwunden.“

Chris lachte. „Klar ist es das. Und da wir gerade von Dingen reden, die im Nebel verschwinden …“ Sie legte die Gabel auf den Teller und zupfte an seinem Ärmel. „Dazu bin ich noch gar nicht gekommen.“

„Jetzt ist es aber zu spät, einen Rückzieher zu machen“, sagte David.

„Sehr komisch. Jedenfalls bin ich noch nicht dazu gekommen, und außerdem habe ich es nicht gewusst. Das mit dem Schmuck, meine ich. Die Ketten und der Ohrschmuck und mein Verlobungsring und die Eheringe. Ich habe nämlich nicht gewusst, dass du das alles selbst entworfen hast.“

David wirkte verblüfft. In seinem Mundwinkel klebte ein wenig Frischkäse. Christina hob die Hand und wischte ihn mit dem Daumen fort. „Ich hatte dir aber doch gesagt, dass ich mich um den Schmuck kümmere.“

„Ja, aber ich hab geglaubt, du würdest dann Edmund beauftragen, sich um den Schmuck zu kümmern, oder etwas in der Richtung.“

Sein Mundwinkel zuckte leicht. „Nun, das habe ich nicht getan. Und wenn ich Edmund bitten würde, sich um etwas zu kümmern, dann würde er mir vermutlich ins Gesicht lachen.“

„Trotzdem. Ich hab’s nicht gewusst, und jetzt tut es mir leid -wegen all der Stücke, die ich zurückgewiesen habe.“

„Wenn sie dir nicht gefallen haben, Chris, dann bin ich froh, dass du von vornherein so ehrlich warst.“

„Aber den Ehering liebe ich“, sagte sie mit glühender Inbrunst. Jeweils zwei weiße Diamanten wechselten sich mit einem blauen ab. Dieser Ring passte auch erstaunlich gut zu ihrem Verlobungsring. David hingegen trug einen schlichten Platinring ohne Steine. „Ehrlich, David.“

„Dann ist das einen Kuss wert“, sagte er lässig, und Chris lachte und reckte sich hoch und küsste seinen Mundwinkel. Im Hintergrund wurde applaudiert, dazu hörte man das dröhnende Lachen des Königs.

„Da wir gerade von Dingen reden, die wir wirklich mögen“, fuhr er fort, löste sich von ihr, ließ aber seinen Arm auf ihrer Schulter liegen. „Das mit der Eisskulptur ist wirklich eine nette Geste.“

Sie zuckte die Achseln. „Ach, das ist doch keine große Sache! Hab das verdammte Ding schließlich nicht selber gemeißelt.“

„Nein, aber es ist ein wirklich schönes Pinguinpärchen geworden.“

Chris unterdrückte einen Schauder. Sie hatte etwas mit Pinguinen vielleicht zu dem Caterer gesagt, und prompt hatte der Mann ein zweieinhalb Meterhohes Ungetüm anfertigen lassen: ein Pinguinpärchen zum Kühlen der Shrimps. Es war ein ebenso beklemmender wie komischer Anblick.

„Freut mich, dass sie dir gefallen. Also, ahm …“ Sie zupfte an seinem Ärmel. „Wie lange müssen wir eigentlich noch bleiben?“

David grinste und wollte eben antworten, doch da versetzte ihm Christina einen Rippenstoß, der ihm einen Schmerzenslaut entlockte. „Jetzt sieh dir das mal an. Das hier ist eine Party, verdammt, aber Jenny wird schon zum … ich weiß nicht … millionsten Mal genervt.“

„Das ist eben ihr Job“, versetzte er gleichmütig.

„Schon, aber jeder Arbeitnehmer hat doch irgendwann mal frei. David, komm schon! Wie spät ist es denn … zehn oder so?“

„Nun … wir befinden uns in einem Raum voller hochrangiger Besucher: amerikanische Berühmtheiten, europäische Adlige …“

“… .. und die Protokollbeauftragte ist schon länger auf den Beinen als die Braut. Warte hier!“

„Christina, ich flehe dich an – keine internationalen Zwischenfälle!“

„Doch nicht am Tag unserer Hochzeit, du Schafskopf!“

Mit wehendem Cape rauschte Christina zu einem Tisch am anderen Ende des Saals, auf dem Tabletts mit Erdbeeren standen, die von Schokolade überzogen waren. Sie häufte ein halbes Dutzend dieser Früchte auf eine Serviette und eilte zu Jenny, wo sie eben noch den Schluss ihres letzten Satzes mithörte.

„… selbstverständlich die Nacht im Palast verbringen, obwohl ich glaube, dass Seiner Majestät Sicherheitstagesplan bereits das Mariott in Aussicht ge …“

„Stopp!“

Jenny brach ab und starrte Christina an. Edmund zog die Augenbrauen hoch und starrte ebenfalls. Und der Mensch, der Jenny gerade auf die Nerven ging, ein schon etwas kahler Mann mit Hornbrille und einem Klemmbrett, duckte sich ängstlich weg.

„Hört jetzt mal allmählich auf, Leute! Das ist eine Party. Hi“, begrüßte sie den Klemmbrett-Menschen.

„Eigentlich, Hoheit“, widersprach Edmund, „ist es ein Hochzeitsempfang.“

„Was auch immer. Macht jedenfalls mal Pause, verdammt! Ab jetzt seid ihr offiziell außer Dienst.“

Beide sprachen zugleich und alarmiert. „Aber, Euer Hoheit, ich könnte niemals …“

„… völlig inakzeptabel –“

„… zur Verfügung stehen, um Fragen der –“

“… ..niemals außer Dienst, wie Sie es so originell und dennoch unkorrekt ausgedrückt haben –“

„Haaaalt! Ernsthaft! Leute! Nun reicht es. Ihr habt doch geschuftet wie die Tiere –“

„Dem ist wohl so“, stimmte Edmund zu. An den Klemmbrett-Menschen gewandt sagte er: „Das wäre dann alles, William.“

„Ich möchte, dass ihr auch ein bisschen Spaß habt“, fuhr Christina fort, während Klemmbrett davonhuschte. „Ehrlich, ich möchte, dass ihr Urlaub nehmt. Und zwar beide.“

„Hoheit, das kommt wirklich nicht in Frage –“

„Jenny, hören Sie jetzt endlich damit auf. Ich möchte Ihr Gesicht – Ihre beiden Gesichter – eine ganze Woche nicht mehr sehen.“

„Vierundzwanzig Stunden“, sagte Edmund.

„Sieben Tage, Edmund.“

„Achtundvierzig Stunden.“

„Sieben. Tage. Edmund.“

Seine schwarz gekleideten Schultern sackten nachgiebig nach vorn. „Wie Eure Hoheit wünschen. Sieben Tage.“

„Gut. Das ist wirklich gut.“ Ach du Scheiße! Ich habe mich soeben gegen Ichabod Brain durchgesetzt! „Und jetzt genießen Sie die Party. Ich – ich befehle es!“

„Ja, Euer Hoheit“, tönten die beiden pflichtbewusst.

„Und lassen Sie diesen Hoheit-Scheiß gefälligst – Sie wissen, wie ich das hasse.“

„Ja, Euer Hoheit“, wiederholten sie hämisch.


26

Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Wie man hörte, war die Hochzeit von Prinz David und Prinzessin Christina ein bezauberndes, wunderbares und auch ein geschichtlich wichtiges Ereignis. Die meisten Fernsehsender schickten Berichterstatter, und natürlich ging Cooks Fotografie des Prinzenpaares, das lachend vor dem Altar steht, um die ganze Welt.

Auf seine Art wurde Cooks Foto ebenso berühmt wie die Aufnahme von Judy Garland aus dem Jahre 1939, auf der sie vor Grauman’s Chinese Theater ihren Händeabdruck in Zement verewigt. Cooks Foto wurde im Laufe des Jahrhunderts immer wieder neu aufgelegt, weil es eine gar so treffende Illustration des Königspaares von Alaska bot: der ernst dreinschauende und dennoch belustigte Prinz und daneben die herzhaft und ungeniert lachende Prinzessin.

Ebenfalls auf der Hochzeit geschah es, dass Prinz David anregte, seine Gemahlin solle den inzwischen berühmten internationalen Beststeller (mehr als hundert Millionen Exemplare, übersetzt in siebzehn Sprachen) Christina on Cooking: Die Lieblingsrezepte IKH Prinzessin Christina von Alaska verfassen.

Man könnte sich jedoch vorstellen, dass das Prinzenpaar auf dem Foto nicht gerade an ein Kochbuch denkt … oder wie man sich den Fotografen vorteilhaft präsentiert …

„David, Herrgott noch mal, wirst du mich wohl runterlassen? Du zerreißt mir ja noch … etwas.“

David stolperte auf das Bett zu – ihr neues Bett in ihrer neuen Wohnung – und ließ Christina mitten darauf fallen, dann legte er sich neben ihr in die Kissen.

„Meine Güte, du bist … du bist aber wirklich ein schweres Mädchen“, sagte er, bemüht, nicht nach Luft zu schnappen.

„Und du bist ein großer Trottel.“ Chris stützte sich auf die Ellbogen und entledigte sich ihrer Schuhe, die sie quer durch das Zimmer schleuderte. Der Raum war von mindestens tausend Kerzen erleuchtet, was offensichtlich der Romantik dienen sollte, Chris aber eher nervös machte. Denn auf Kreuzfahrtschiffen hatte sie vor allem eines gelernt: Hüte dich vor dem Feuer.

„Ich hab’s schon mal gesagt, und ich sag es wieder: Verdammt, was für ’ne süße Wohnung! Hör mal, tu mir einen Gefallen und blas diese Kerzen aus, ja?“

David blies ein paar Kerzen aus, und Christina pustete diejenigen auf ihrem Nachttisch aus, die zu ihrem Entsetzen lediglich einen halben Meter von dem Federbett entfernt standen! Ob Federn brannten? Bestimmt! Und sie stanken dabei wahrscheinlich wie die Pest.

„Jetzt schlafe ich in diesem Palast zum ersten Mal in anderen Zimmern als denjenigen, die ich von Kindesbeinen an bewohnt habe“, sagte David nachdenklich.

„Ehrlich?“ Sie hörte mit dem Pusten auf. „Du hast nie irgendwo anders geschlafen? Hast du nicht so was wie ein Feldbett in Allen Hall bei den Pinguinen?“

„Ja, aber da schlafe ich nicht.“

Christina legte eine Hand über die Augen. „Wirklich, David! Erstens hab ich bloß Spaß gemacht, und zweitens ist das auf mindestens fünf Arten gruselig.“

„Ich habe dort nur deswegen ein Feldbett, damit ich mich hinlegen und ausruhen kann, während ich über ihre Verhaltensmuster –“

„David. Im Ernst. Hör endlich auf, über diese verdammten Vögel zu schwafeln, und küss mich.“

„Kann ich nicht beides zugleich tun?“, neckte er sie und beugte sich zu einem langen, wunderbaren Kuss über sie.

„… blödes Cape …“ Christina wälzte sich über das ganze Bett. „Hilfst du mir, dieses Zeug loszuwerden?“

„Mit dem größten Vergnügen.“

„Versteh das jetzt nicht falsch oder so, aber ich will dich schon seit sechs Tagen bespringen.“

„Gleichfalls.“

„Oh, wie romantisch er doch ist! Gleichfalls. Du könntest glatt für einen Verlag Liebesromane schreiben, weißt du?“

„Worte können doch niemanden verletzen. Und Christina -halt jetzt den Mund und küss mich.“

„Mit Vergnügen.“ Mit einem boshaften Funkeln in den Augen packte sie David an den Ohren und küsste ihn. Dann zappelten beide wild herum, und Christinas Cape rutschte zu Boden, gefolgt von Davids Jackett, dann zerrte sie an seinem Hemd, und seine Manschettenknöpfe mit den blauen Diamanten flogen auch davon (später sollte Chris einen von ihnen in ihrem Schuh wiederfinden), danach folgten seine Hose, eine seiner Socken, einer ihrer Strümpfe, und schließlich -

„Mein Gott! Wie viele Knöpfe hat dieses Ding bloß?“

„Horrance musste einen Knopfhaken benutzen“, antwortete Christina besorgt und spähte über ihre Schulter. „Bekommst du sie irgendwie auf?“

„Hast du zufällig eine Axt dabei? Keine Angst, ich bin sehr geschickt.“

„Na, dann Waidmannsheil.“

Eine halbe Stunde später glitt das Kleid endlich von Christinas Schultern. Sie schleuderte es von sich, erleichtert darüber, endlich von dem Stoffgewirr befreit zu sein. Denn inzwischen zitterten ihre Hände, weil sie so lange gewartet hatte und ihn so sehr begehrte. Fast nicht zu glauben, dass der ersehnte Augenblick endlich gekommen war! Sie hoffte nur, dass David nicht zu den Männern gehörte, die unter Druck versagten.

„Mein Gott! Christina, du bist – du siehst wirklich bezaubernd aus!“

„Das liegt nur an den Dessous. Und weil du mich zur Abwechslung mal im Schlafzimmer siehst und nicht in einem Wandschrank.“ Sie nahm ihre Brüste in die Hände und hob sie an. „Siehst du? Meine Titten sind normalerweise nicht so weit oben – das liegt jetzt nur an diesem komischen Mieder.“

„Mmmmmhh … ja, verstehe … faszinierend … lässt du es bitte an?“

„Frag ich dich etwa, ob du deine Unterwäsche anbehältst?“, maulte sie.

„Ich könnte schon, weißt du – es sind ja Boxershorts. Mit einem Schlitz.“

„Vergiss es. Ich will schon seit, ich weiß nicht, seit ewigen Zeiten deinen nackten Hintern angrabschen.“

„Dann grabsch, so viel du willst“, sagte er und erstickte fast vor Lachen. Er schnappte nach Luft, als sie ihn – fest! – drückte und sich auf den Rücken rollte, um ihn über sich zu ziehen.

„Wusst’ ich’s doch“, sagte Chris, tief befriedigt. „Diese schlabbrigen Hosen und altmodischen Anzüge konnten mich nicht täuschen. Du hast einen fantastischen Arsch.“

„Gleichfalls“, sagte David und duckte sich, als sie mit der Faust auf sein Ohr zielte.

„Du bist unmöglich!“

„Ja, das muss wohl stimmen.“ Er senkte den Kopf und begrub sein Gesicht in der weichen Haut zwischen ihren Brüsten. Er liebkoste sie noch eine Weile, während sie seufzte und ihm über das dichte schwarze Haar strich. So lange hatte sie sich danach gesehnt, diese seidig-rauen Strähnen zu berühren. Die letzten verrückten Tage vor der Hochzeit hatten ihnen wenig – oder vielmehr gar keine – Zeit für irgendwelche Vögeleien in irgendwelchen Wandschränken gelassen.

Es kam ihr geradezu unwirklich vor, dass er nun ihr Ehemann war, dass er zu ihr gehörte. Und sie zu ihm.

Allein dieser Gedanke – die Zugehörigkeit, die Sehnsucht -brachte eine solche Welle der Erregung über sie, dass Christina sie förmlich schmecken konnte, heiß und kupferartig. Geschickt befreite sie sich und David von Schlüpfer und Boxershorts (später sollte sie feststellen, dass ihre Panties in dem anderen Schuh gelandet waren).

Dann umklammerte sie diesen prächtigen Arsch und zog ihn zu sich, und er folgte willig ihrem Drängen und sank auf sie herab – o Gott, sie war so was von bereit für ihn, mehr als bereit –, und sie umschlang ihn mit den Beinen und erwiderte sein Drängen, als er in sie stieß, stieß und noch mal stieß …

Sie glaubte sterben zu müssen. Schlimmer noch, sie fürchtete, er könnte aufhören. David hatte seine Hände in ihrem Haar vergraben und flüsterte in einem fort ihren Namen, während er in sie glitt und stieß und sich tiefer und tiefer hineinschob, hart und schnell. Aber das machte nichts, denn es fühlte sich herrlich an, er fühlte sich herrlich an, war ganz glatte Muskeln und harte, heiße Länge, und sie …

… gleich …

… war es …

„O Gott!“, rief Chris zur Decke hinauf und bäumte sich unter David – ein neuer Rekord! Was war das denn, war sie tatsächlich in weniger als einer Minute gekommen? Mann! Sie war wirklich überfällig gewesen.

„Bist du?“, keuchte er ihr ins Ohr.

Sie kniff ihn in die Schulter und keuchte bejahend.

„Oh, Gott sei Dank. Weil ich … nicht … mehr …“ Dann wurde sein Körper steif, alle seine Muskeln spannten sich, und er brach mit einem zufriedenen Seufzer über ihr zusammen.

Nach ein paar Minuten, als sie wieder zu Atem gekommen war, gab sie ein „Verdammt!“ von sich.

„Gleichfalls.“

„Hör auf damit, ich mein’s wirklich so. Ich schwöre, das war ein neuer Rekord. Normalerweise bin ich nämlich nicht so -äh –“

„Nun, ich schon, aber es ist ja auch schon eine ganze Weile her.“ Er lächelte sie an und tätschelte ihre schweißnassen Schenkel. „Nächstes Mal werd ich’s besser machen.“

„Besser? Dann wirst du mich wahrscheinlich umbringen!“

Wieder lachte David und kuschelte sich an sie. „Oh, Christina. Du wirst mein Leben verändern, weißt du das eigentlich?“

„Dafür bin ich ja da“, lautete ihre Erwiderung. Dann setzte sie hoffnungsvoll hinzu: „Äh, wann, äh, meinst du, könntest du das wiederholen?“

„Ich brauche ein bisschen länger als dreißig Sekunden“, sagte er trocken und stieß ein schnaubendes Lachen aus, als sie ihn in die Rippen stupste.

Später, aber in jener gleichen Nacht – oder vielmehr, an jenem Morgen –, wurde Christina aus tiefem Schlaf geweckt, weil sanfte, süße Wellen der Erregung sie durchströmten. Davids Kopf war zwischen ihren Schenkeln, seine Zunge auf ihr und in ihr, während seine Finger – er war auf jeden Fall geschickt -mit ihr spielten. Als sie aufschrie, da sie es keine Minute länger aushalten konnte, kam er hoch zu ihr, seine Brust senkte sich auf ihre hinab, seine Knie drückten die ihren auseinander, und er glitt quälend langsam in sie hinein.

Sie schrie auf, zitterte unter ihm und grub ihre Nägel in seine Schultern und bewegte sich mit ihm, bis ihr Orgasmus aufblühte wie eine dunkle Blume, bis er über ihr seufzte und erzitterte, bis sie seufzte und wieder in den Schlaf zurücksank, bis er neben ihr ruhte, seine Hand an ihrem Po, und sie an sich drückte.
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„Ich weiß nicht … ich fühle mich überhaupt nicht anders.“

„Nicht? Nein? Überhaupt nicht?“

„Naja … ich fühle mich gut gevögelt –“

„Aha.“

„Und endlich in einem richtigen Bett, wo wir uns keine Sorgen mehr machen müssen, dass jemand hereinplatzt. Das ist toll. Aber ich fühle mich nicht wie eine Ehefrau. Und ganz bestimmt nicht wie Ihre Königliche Idiotin Prinzessin Christina – ich glaube, jetzt ist es auch zu spät, dich zu fragen, ob ich meinen eigenen Namen behalten kann?“

„Ich fürchte, ja.“

„Naja, wenigstens scheinen hier alle zu wissen, wie man den Namen Baranov ausspricht. Dein Dad kann meinen Mädchennamen immer noch nicht richtig aussprechen. Wie oft muss ich ihm das noch sagen? Das e ist stumm!“

Sie gähnte und wälzte sich herum, grub sich unter Davids Arm. Er massierte ihr den Rücken, woraufhin sie sich noch tiefer unter die Decke wühlte. „Brrr frr nnn yykk?“

„Bereit für New York, meinst du? Ja. Eigentlich sollten wir uns beeilen, sonst –“

In diesem Augenblick ertönte ein höfliches Klopfen. „Eure Hoheiten! Wir müssen sofort los!“

Christina hob den Kopf. „Verziehen Sie sich, J … Moment mal! Das war gar nicht Jenny.“

„Du hast ihr doch eine Woche Urlaub gegeben.“

„Du meinst, sie hat wirklich zugehört? Ich glaubs ja nicht! Sitz still, du bist nicht gerade salonfähig.“

„Was du nicht sagst …“, bemerkte David belustigt, während-sie ihm die Decke überwarf.

„Herein!“

Prinzessin Alexandria steckte den Kopf durch die Tür. „Na also, ihr seid ja wach. Ich danke den Göttern, dass ich euch nicht bei irgendwelchen unzüchtigen Vorspielchen überrascht habe.“

„Was tust du denn hier?“

„Jenny hat mich angefleht – bevor sie und Edmund trotz lautstarken Protests fortgeschleppt wurden –, dafür zu sorgen, dass ihr rechtzeitig aufsteht und losfahrt. Und da ich euch ohnehin vor der Abreise noch sehen wollte …“, sie zuckte die Achseln, „lag das ziemlich nahe.“

„Du trägst ja immer noch dein Brautjungfernkleid“, bemerkte der Prinz.

„Tja, nun.“ Erneutes Achselzucken. „War ja auch eine lange Nacht. Und dein Freund Kurt kann wirklich einen Stiefel vertragen.“

„Halte dich ja von ihm fern!“, blaffte David, der kerzengerade in die Höhe gefahren war.

„Leck mich, du naseweiser Prinz. Aber zieht euch erst mal an. Netter Vorbau“, fügte sie an Chris gewandt hinzu, dann entschwebte sie wieder und warf die Tür ins Schloss.

„Hervorragend!“, explodierte David, sprang aus dem Bett und schritt in großartiger Nacktheit im Zimmer wütend auf und ab. „Jetzt schießt sich dieser Kerl – diese Ratte –, dieser unverschämte Mensch, auf meine Schwester ein, da es völlig offensichtlich ist, dass er dich nicht haben kann!“

„Beruhige dich“, sagte Chris, die mit Erstaunen seinen Zorn beobachtete. Selbst sein Penis zitterte vor Wut. „Kurt ist völlig harmlos – ein bisschen zu doll hinter den Weibern her, aber grundsätzlich harmlos. Und deine Schwester kann ihm, wenn er frech wird, jederzeit das Rückgrat brechen.“

„Nun ja.“ David hielt inne, dachte eine Minute nach und gab ihr Gelegenheit, seinen prachtvollen Körper noch länger zu bewundern. „Das ist ein gutes Argument, Christina. Sie kann es auf jeden Fall, sie lernt es ja seit Jahren.“

„Außerdem kennt Kurt deinen Dad. Glaubst du, er will Al noch einmal wütend erleben?“

„O nein, auf keinen Fall.“

„Falls es dich interessiert, du siehst heute Morgen ziemlich sexy aus, weißt du, so richtig verlottert und unrasiert und so.“

„Gleichfalls.“

„Ich sehe nicht verlottert aus. Ein bisschen derangiert vielleicht, das gebe ich zu. Und deshalb muss ich im Flieger unbedingt den Fensterplatz haben.“

Sie wühlte sich aus dem Bett heraus, und David verpasste ihr einen herzhaften Klaps auf den nackten Hintern. „Au! Wirst du wohl deine Hände bei dir behalten, du fieser …!“

„Auf keinen Fall“, gab er arrogant zurück und versuchte, ihr noch einen Klaps zu geben. Doch Chris rannte kreischend ins Bad, und er verpasste sie um einen halben Meter.

„Wobei mir einfällt …“ Sie stopfte gerade ihr bedrucktes T-Shirt (ein Hochzeitsgeschenk des Königs: ICH BIN DIE KRONPRINZESSIN, UND WER ZUM TEUFEL SIND SIE?) in die Jeans. „Ich hab’s allmählich satt, geweckt zu werden. Hast du noch nie was von einem Wecker gehört?”

„Wecker?“, wiederholte David in einem Ton, als frage er: Klapperschlangen?

„Ja. Eine großartige neue Erfindung, mein Freund. Du stellst ihn auf eine bestimmte Zeit ein, und dann summt er oder spielt dir sogar Musik vor. Und du stehst auf. Funktioniert prächtig.“

„Ja, aber …“

„Wo zum Teufel sind meine Tennisschuhe?“

„Schon mal im Schrank nachgesehen?”

„Warum sollten sie denn dort sein?“ Christina sah nach. „Wirklich, ich fass es einfach nicht!“

„Chris, wegen des Weckers –“

„Immer noch besser, als jeden Morgen von jemand anderem wachgerüttelt zu werden. Ich meine, wie alt bist du denn? Ich jedenfalls komme mir blöd vor, wenn ich geweckt werde.“

„Ja, aber“, wandte der Prinz ein, um einen sachlichen Ton bemüht, „Wecker können dir kein Frühstück bringen oder mit dir übers Wetter plaudern oder deinen Anzug bügeln und dich über aktuelle Ereignisse auf dem Laufenden halten.“

„Oder dich zudecken und dir einen Kuss auf das Stupsnäschen drücken. Igitt! David, ernsthaft. Du musst endlich erwachsen werden!“

„Wie wär’s, wenn du dir einen Wecker stellst und mich weckst?“

„Na klasse! Du verdammter Loser.“

„Ich stehe normalerweise ziemlich früh auf”, warnte er sie, „um nach den Bewohnern von Allen Hall zu sehen.“

„Ach, die Pinguine können doch wohl noch eine Stunde oder sechs auf ihre Fischköpfe warten. Komm schon, aufgeht’s, los jetzt, aufgeht’s! New York, wir kommen!“

„New York, zieh dich warm an“, murmelte David, wich der kleinen Faust seiner Gattin aus und schob sie zur Tür hinaus.

 

„Hallo, allerseits“, grüßte die frischgebackene Prinzessin und blinzelte, weil sie von einer Myriade Blitzlichter geblendet wurde.

„Wie schmeckt das Eheleben, Euer Hoheit?“

„Ist New York für Alaskas Prinzenpaar bereit, Euer Hoheit?“

„Was sind denn Ihre Pläne, Hoheit?“

„Nun, John“, sagte Christina, als sie den letzten Fragesteller erkannte, den Korrespondenten von MSNBC, „erst mal werde ich euch Loser abschütteln, dann in dieses Flugzeug steigen und weit, weit weg fliegen. Und – Mann, wie viele Fotos wollt ihr denn noch knipsen?“

„Prinz David, könnten Sie bitte einen Schritt zurücktreten -genau so! Danke.“ Wieder ein Blitz. David sah resigniert zu, wie sich die Pressemeute auf seine Frau stürzte. „Also, wie war die Hochzeit?“

„Don, Sie waren doch dabei“, erwiderte Christina geduldig. „Ich hab ja gesehen, wie Sie sich hinter den Rosensträuchern versteckt haben. Hab noch zu Jenny gesagt, sie solle Ihnen ein Stück Torte bringen.“

„Wo steckt überhaupt die Pressereferentin?“

„Hat diese Woche frei. Sie arbeitet härter als wir alle zusammen und hat sich einen Urlaub verdient.“

„Was werden Sie in New York unternehmen?”

„Ach, das hab ich für euch ausdrucken lassen, und David wird jedem gleich eine Kopie aushändigen – als ob!“ Das Gelächter übertönend fuhr sie fort: „Vergesst es, ihr Quälgeister. Was wir in New York machen, das geht niemanden was an.“

„So wie Ihr Liebesleben auch, nicht wahr, Euer Hoheit?“

„Ich hab’s genau gehört, Darrell. Wir werden ja sehen, ob ich Ihnen eine Weihnachtskarte schicke.“

Auf ein Zeichen des Prinzen trat Kurt vor die Mikrofone und schob Christina so schwungvoll beiseite, dass sie fast gestrauchelt wäre. „Der Spaß ist vorbei, Leute. Ihr könnt sie ausquetschen, wenn sie wieder zurück sind.“

„Bye bye“, schaffte Chris noch zu sagen, bevor Kurt ihren Ellbogen packte und sie vom Rollfeld herunter in eine Privatlounge zerrte. „Richtig unauffällig hast du das gemacht!“, warf sie ihm vor, sobald sie außer Hörweite waren.

„Hey, mir brauchst du das nicht anzukreiden, Sonnenschein. Dein Göttergatte hat mich mahnend angesehen, nur deshalb hab ich dich aus dem Tumult gezerrt.“

„Oh. Ach, David, tut mir wirklich leid, der ganze Rummel … du bist mir doch nicht böse? Wenn ich nicht mehr so interessant bin, werden sie mich vergessen und wieder dich nerven, da bin ich mir sicher.“

„Mein Gott, ich hoffe doch nicht“, erwiderte der Prinz inbrünstig. „Das Dümmste, was Prinz Charles jemals getan hat -abgesehen davon, seine Frau zu betrügen –, war, dass er ihr grollte, weil sie so viel Aufmerksamkeit erhielt. Weißt du, wie viel Zeit ich jetzt für meine Abhandlungen habe? Denk doch nur an meine Forschung!“

„Hab dir ja gesagt, dass er nicht sauer ist“, sagte Kurt und blies eine Kaugummiblase auf, so groß wie sein Schädel. Sie roch stark nach künstlicher Traube.

„Wie kannst du nur so früh am Morgen Kaugummi kauen? Und würde es dich umbringen, mal ein bisschen eifersüchtig auf den ganzen Prinzessin-Christina-Rummel zu sein?“, fragte Chris leicht verstimmt. „Und wo zum Teufel sind wir eigentlich überhaupt?”

Sie befanden sich in einer großen, luxuriös ausgestatteten Lounge, deren Ostwand aus einem einzigen großen Fenster bestand. Draußen sah man Flugzeuge starten und landen. In der Feme konnte Chris auch das Privatflugzeug der königlichen Familie ausmachen, das langsam auf sie zurollte. Die Pressemeute, ausgesperrt auf der anderen Seite der Wand, zerstreute sich allmählich.

„Hi!“, grüßte Prinz Nicholas, ließ einen Hähnchenschenkel fallen und schlang seine Arme um die Prinzessin. „Wir wollten euch doch verabschieden!“

„Du machst mein Shirt ganz voll mit Barbecuesauce. Und bah, wie kannst du nur so früh essen – wie spät ist es überhaupt?“

„Halb elf”, brummte der König, der gähnend auf sie zuschlenderte. In seinem sackartigen Sweatshirt, einer schmutzigen, nur von einer Kordel gehaltenen Hose, mit unrasierten Wangen und blutunterlaufenen Augen sah er eher einem Hausmeister als dem regierenden Monarchen des Landes ähnlich. „Müsst ihr denn unbedingt so früh fliegen?“

„Hey, meine Idee war das nicht.“ Chris pflanzte ihm ein herzhaftes Küsschen auf die Wange und grinste, als sie den Lipgloss-Fleck sah, den sie hinterlassen hatte. „Ich wette, du hast höchstens dreißig Sekunden geschlafen. Du siehst ja wie ein Autounfall aus, alter Mann.“

„Hey, immerhin war das die erste Hochzeit in der Familie. Das muss man schließlich feiern.“ Wieder gähnte der König. „Die Ehe scheint euch beiden gut zu bekommen. David, dich hab ich nicht mehr so entspannt erlebt, seit du in die Windeln geschissen hast.“

„Danke, Dad“, sagte der Sohn trocken.

„Wir essen jetzt noch einen kleinen Happen, und dann fliegt ihr beiden weit, weit fort“, sagte Prinzessin Alexandria. Belustigt stellte Chris fest, dass sie inzwischen Jeans und Sweatshirt trug. David alles zu beichten, war offenbar gefahrlos, aber sie hatte eindeutig nicht die Absicht, ihren Vater wissen zu lassen, dass sie die Nacht durchgefeiert hatte. „Gott weiß, dass vom Hochzeitsbüfett noch genug übrig ist.“

„Gibt es denn auch noch Erdbeeren mit Schokoladenüberzug?“, fragte David und schlenderte zum Büfett hinüber. „Diese niedlichen Dinger, die wie Braut und Bräutigam aussehen? Das waren wirklich Kunstwerke.“

„Dutzende, Sir“, erklärte der Mann am Büffet.

„Fantastisch!“, lobte Christina und gesellte sich zu David und dem Fremden. „Hi. Ich bin Christina.“

„Ja, ich bin davon unterrichtet, Hoheit. Mein Name ist Devon – ich vertrete Edmund und Jenny bis zu ihrer Rückkehr. Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, mich anzusprechen.“

„Entspannen Sie sich, Devon, alles ist gut.“ Der Mann war groß – nicht so groß wie Edmund natürlich, an den niemand heranreichte – und seltsam nervös, was man am Zucken seiner buschigen blonden Augenbrauen merkte, die wie zahme Raupen aussahen.

Für jemanden im Dunstkreis des Sitka-Palastes war der Mann ein nervöses Wrack, denn die meisten Bediensteten waren zwar förmlich, aber sehr entspannt. Devon hingegen sah aus, als wolle er sich im nächsten Augenblick in die Bowleschüssel stürzen. Vermutlich stand er etwas unter Druck, weil er erst im letzten Augenblick befördert worden war. Nun, auch er würde noch begreifen, dass keiner von ihnen bissig war.

„Wollen Sie bitte jetzt das Flugzeug durchsuchen?“, bat der König das sechsköpfige Sicherheitsteam, und gehorsam trotteten sie davon.

„Ich bleibe hier“, rief Kurt hinter ihnen her. „Und passe auf den Lachs auf.“

„Wonach sollen sie das Flugzeug denn durchsuchen?“, fragte Chris, obwohl sie es schon zu wissen glaubte.

„Nach Bomben, Waffen, Pornos, schlechtem Essen – was du nur willst“, sagte Prinzessin Alex und verschlang eine Melonenkugel in Prosciutto.

„Wer nimmt uns denn so wichtig, dass er uns in die Luft sprengen wollte?“

“Mir fällt da keiner ein.“

„Wo warst du überhaupt die ganze Nacht, Alex?“

Die Prinzessin bewarf sie mit einer Melonenkugel.

„Hör auf damit“, rief Chris, während sie sich duckte. „Eine Prinzessin, die mit Sachen wirft, kann ich noch ertragen – fang du nicht auch noch damit an!“

„Hey, Chris, dein Schuh ist offen“, sagte Nicky, und bevor sie etwas einwenden konnte, bückte er sich bereits, um ihn wieder zuzubinden.

„Du kleiner Spinner, dir ist wohl jeder Vorwand recht, um meine Klamotten anzu …“ Pfiiiii-utt! „… grabschen – was war denn das?“

Pfiiii-utt?

„Nicky!“, kreischte Prinzessin Alexandria. Dann gab es einen dumpfen Aufprall, als sie ihren Teller auf den Teppich fallen ließ. Munter hüpften Melonenkugeln in alle Richtungen davon.

Pfiiii-utt?

Kurt, der gerade seine Pistole ziehen wollte, klappte zusammen, während ein lautes, hohles Bonnnnng! ertönte.

Devon ließ das Serviertablett aus Sterlingsilber fallen (Miniaturkuchen verteilten sich auf dem Boden), stellte sich breitbeinig über Kurt, zielte sorgfältig und -

„Nicky, runter!”, brüllte der König. Sein Sohn ließ sich fallen wie ein Stein und rollte sich aus der Schusslinie. Der gellende Ruf des Königs war Befehl genug – auch Christina ging augenblicklich auf Tauchstation.

Pfiiii-utt, pfiiii-utt!

Ungläubig starrte der König auf die beiden kleinen rotgefiederten Dartpfeile, die in seiner Brust steckten, und sank langsam zu Boden.

Wieder ein Bonnnnng! Devon ließ seine Waffe fallen und hielt sich das Handgelenk. Kurt stand schwankend neben ihm. Blut tropfte von seinem Ohr und rann sein Kinn hinab. „Bist wohl doch nicht so schnell mit deiner Erbsenpistole, was?“, murmelte er, dann verdrehte er die Augen so, dass nur noch das Weiße zu sehen war, und krachte schließlich mitten auf den Tisch.

„S-Sie müssen mit mir kommen, Prinz Nicholas“, sagte Devon und versuchte zu lächeln, was sich ganz grauenhaft ausnahm. Er besaß die Unverfrorenheit, dem kauernden Jungen eine Hand hinzustrecken. „Ihr Platz ist bei uns.“

Christina öffnete den Mund – und wurde zur Seite und rückwärts geschoben. Plötzlich war ihr die Sicht versperrt: David hatte sich direkt vor sie gestellt.

„Mach, dass du hier rauskommst, feiger Verräter!“, befahl er kalt. „Wenn du dich sofort verziehst, werden dir unsere Sicherheitsleute vielleicht nicht den Kopf abreißen.“

„Uns, Sir?“, fragte Nicholas, der sich langsam aufrichtete. Er war sehr bleich im Gesicht und – sehr höflich.

„Die Familie deiner Mutter.“

„Die Domonovs!“, zischte Christina.

„Ja“, bestätigte Devon, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Ich bin ein Cousin zweiten Grades, mütterlicherseits. Die Königin ist tot, lang lebe der rechtmäßige König!“ Und er schaute Nicholas mit unverhohlener Anbetung an, was irgendwie beängstigender wirkte, als Schüsse es hätten tun können.

So schnell, dachte Christina. Sie war zu geschockt, um Angst zu verspüren. Das kommt später. Alles geht so schnell – Mann, er hat erst vor dreißig Sekunden seine Waffe gezogen! Das ist doch verrückt, wir haben es ihm zu leicht gemacht, es ist vollkommen verrückt, es -

„Mein Vater ist der rechtmäßige König“, sagte Nicholas. Er war noch viel zu jung, um zu wissen, dass es nutzlos ist, mit einem Fanatiker zu diskutieren. „Sie – Sie irren sich. Ihr Plan geht nicht auf. Und wenn nicht mein Vater der König wäre, dann wäre es m …“

Chris versuchte, David beiseitezuschieben, doch es war, als wollte sie einen Redwood-Baum verrücken. „Devon!“, blaffte sie, und ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb. Der Mann zuckte zusammen und richtete nun tatsächlich seinen Blick auf sie. „Sie werden hier niemals lebend rauskommen. Sie haben’s verpfuscht, es ist gelaufen. Machen Sie sich nützlich und sagen Sie uns, was in den Darts ist.“ Und gnade dir Gott, GNADE DIR GOTT, wenn der König nicht mehr lebt.

„Wenn Prinz Nicholas mich begleiten möchte, dann zeige ich ihm seine wahre –“

Ka-klick.

Christina, David und Devon blickten gleichermaßen überrascht. Während ihres Wortwechsels war Nicholas unter den Tisch gekrochen, hatte Kurts Pistole gefunden, war danach wieder hervorgekrochen und spannte nun den Hahn.

„Du hast meinen Daddy erschossen“, sagte er, und obwohl er wie ein Junge aussah, der gerade einen beschissenen Schultag erlebt, klang er sehr aufgebracht. „Du hast meinen Herrscher und König erschossen und meinen Freund verletzt. Deshalb finde ich es nur gerecht, wenn ich jetzt auf dich schieße. Aber nicht mit Darts. Lieutenant Carlsons Waffe ist eine 9-Millimeter-Beretta, und deren Kugeln hinterlassen große Löcher. Ich weiß das – er hat mich mit ihr üben lassen. Ist aber nicht schlimm.“ Er grinste. Er grinste wie ein König auf dem Schlachtfeld, der den Sieg zum Greifen nahe weiß. Er grinste wie Alexander, wie Eduard I., wie Heinrich VIII., wie sein Vorfahre Kaarl Baranov, der eines Tages die Schnauze voll gehabt hatte und sich selbst ein Land besorgte. „Denn lange wirst du nicht leiden.“

„Euer Höh …“

Dann ertönte der letzte rätselhafte Laut, ein gedämpftes Wumm-krach-rums! Prinzessin Alexandria hatte ihre Schuhe ausgezogen und war auf Katzensohlen hinter ihren entfernten Cousin geschlichen. Auf dem Weg aber hatte sie einen der Bankettstühle zur Hand genommen. Während ihr Bruder den Verräter ablenkte, der auf ihren Vater geschossen hatte, schwang sie den Stuhl wie ein Seitengewehr und legte jedes Gramm ihres Körpergewichts in einen vernichtenden Schlag.

Devon fiel nicht, er flog geradezu durch den Raum. Es war keineswegs wie im Film. Nicht der Stuhl zersplitterte, sondern Alex’ Arm fing die gesamte Erschütterung des Schlages auf, und es sollte Tage dauern, bis sie ihre Hand wieder über Schulterhöhe heben konnte. Der Stuhl, wie gesagt, ging nicht entzwei.

Devons Schädel hingegen schon.

Alexandria rannte zur Tür, riss sie auf und brüllte „Alaaaaa-aaaarm!“ in die laue Frühlingsluft. Inzwischen kniete David neben seinem Vater, zog die Dartpfeile aus dessen Brust und musterte sie prüfend. Christina horchte an der Brust ihres Schwiegervaters.

„Das sind Betäubungsmittel für Tiere“, sagte David verblüfft. „Welche genau, das weiß ich nicht, aber sie sollten ihn eigentlich nur bewusstlos machen, nicht –“

„Ich höre nichts … sein Herz … hilf mir mal.“ Christina setzte sich aufrecht hin und begann, wie sie es als Angestellte der Carnival Cruise Line gelernt hatte, eine Wiederbelebungsmassage. „Eins-und-zwei-und-drei-und-vier-und – atmen!“

David kniete neben dem Kopf seines Vaters, zwängte ihm behutsam die Lippen auseinander und blies ihm seinen Atem ein.

„Eins-und-zwei-und-drei-und-vier-und – atmen!“

Gehorsam blies David seinem Vater weitere Luft in die Lungen.

Chris war ganz auf den König konzentriert, hörte aber wie aus weiter Ferne Alexandria sagen: „Gib mir bitte die Pistole, Nicky, ja?”

„Eins-und-zwei-und-drei-und-vier-und-atmen! Schau doch mal bitte einer nach Kurt – das Arschloch hat ihm einen ganz bösen Hieb versetzt!“

Sie hörte das Klicken, als Nicky das Magazin aus der Waffe holte und die Kugeln auswarf. Dann hörte sie, wie er die Waffe seiner Schwester gab, hörte Alex’ Stimme: „Oh, Nicky … Nick …“

Plötzlich wimmelte es im Raum von den Leuten des Sicherheitsteams, die das Flugzeug durchsucht hatten. Wie hätten sie auch ahnen können, dass ein Anschlag in der Lounge geplant war? Seit vier Generationen hatte es keinen derartigen Anschlag mehr gegeben. Und Kurt war schließlich bewaffnet gewesen. Außerdem war fast die gesamte Familie in der Lounge versammelt gewesen, sie hatten sich in Sicherheit gewähnt.

Und Devon war ein Mitglied der Familie – gewesen.

„Euer Hoheit, der Krankenwagen ist auf dem Weg. Lassen Sie mich –“

„Lassen Sie, eins-und-zwei-und-drei-, mich, und-vier-, in Ruhe, und atmen!“

Nicholas und Alex starrten mit weit aufgerissenen Baranov-Blauaugen auf sie nieder. „Er hat Daddy erschossen“, sagte Nicky immer wieder in Alex’ Sweatshirt hinein. „Er hat Daddy erschossen, um mich zu entführen!“

„Dafür hat er bezahlt, Nicky“, sagte Alex, und obwohl sie blass um die Lippen war, klang ihre Stimme kalt. Christina, die bei der Herzmassage in Schweiß geraten war, überlief ein Schauder. „Wer dir zu nahe kommt, kann sich drauf gefasst machen, dass ihm der Schädel eingeschlagen wird.“

„Es ist so, Mrs Baranov – Euer Hoheit. Ahm, Hoheiten …“ Der Arzt, obwohl eine Koryphäe auf seinem Gebiet, hatte noch nie einem Mitglied der königlichen Familie persönlich gegenübergestanden. Nun befanden sich gleichzeitig sehr viele Mitglieder des Königshauses in dieser Privatlounge. Alexander und Kathryn waren inzwischen ebenfalls eingetroffen.

Prinz Alex war grau im Gesicht, jedoch nicht so außer Fassung, dass er nicht hätte dichten können.

„Schlafe einmal lang, Da wird Entführung versucht.

Was ist bloß geschehn?“

„Nicht jetzt, Alex!“, blaffte David.

„Sagen Sie uns einfach, wie es steht“, forderte Prinzessin Christina den Doktor auf.

„Nun ja, Prinz David hatte recht – der Entführer hat Tieranästhetika benutzt. Eine Kombination von Chloralhydrat und Ketamin. Er hatte, wie es scheint, Verbindungen zum Zoo Juneau –“

„Ja, da arbeitet auch eine entfernte Verwandte meiner Mutter“, sagte Alexandria verbittert. „Sie ist Tierärztin oder so was. Und war ja soooo hilfreich bei diesem Schwachsinnsplan. Ich nehme an, dass ihr Hintern jetzt auch im Gefängnis schmort?“

Carol, die Chefin des Security-Teams, nickte zerstreut, während sie der Stimme in ihrem Headset lauschte. Die Sicherheitsleute waren nervös und wütend. Schuldzuweisungen würden später erfolgen, im Augenblick tat man jedoch besser daran, sich nicht mit ihnen anzulegen.

„Äh … ja.“ Der Doktor hüstelte verlegen. „Die Anästhetika an sich hätten Prinz Nicholas keinen Schaden zugefügt und waren vermutlich nur dazu bestimmt, seinen – äh – Transport zu erleichtern.“

„Und außerdem sollten sie niemanden verletzen – oder gar töten“, überlegte Carol. „Denn –“

„Denn in diesem Land werden Königsmörder immer noch geköpft. Dieses Gesetz besteht seit zweihundert Jahren“, betonte Prinz David. „Devon hätte das niemals riskiert.“

„Faszinierend“, bemerkte Chris ungeduldig. „Aber warum ist der König immer noch bewusstlos?“

„Seine Majestät reagiert schwer allergisch auf Chloralhydrat. Er ist in ein Koma gefallen.“

Ein entsetzliches Schweigen senkte sich über alle, bis David mit erstickter Stimme fragte: „Wie – für wie lange?“

Dr. Sarett schüttelte den Kopf. „Er könnte morgen aufwachen. Oder in einem Monat. Oder in einem Jahr. Oder …“ Hilflos zuckte er die Achseln. „Er wird jetzt beatmet, aber wir hoffen, dass er wieder selbst atmen wird in … ich meine … irgendwann.“

Gerade als Christina glaubte, den Schrecken dieser Nachricht verdaut zu haben, feuerte Dr. Sarett die nächste Breitseite ab.

Zuerst glaubte sie, er habe nur seinen Kugelschreiber fallen lassen und sich gebückt, um ihn zu suchen. Aber dann machte er – wirklich? Ja, er tat es wirklich! Er verneigte sich vor David und ihr! Und Nicky und Alexandria und Alex und Kathryn und das Security-Mädchen verneigten sich ebenfalls. Vor ihnen. Vor ihr.

„Lang lebe das neue Königspaar“, sagte Dr. Sarett.

„Ach, du Scheiße“, sagte die neue Königin.
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Prinzessin für eine Nacht, Königin für … wer weiß, wie lange? Der Sitka-Palast war durch den Anschlag erschüttert und nicht nur wegen der schweren Erkrankung des Königs. Obwohl die königlichen Geschwister einander innig zugetan waren, glaubte keines von ihnen, dass König David ausreichend auf seine Aufgabe vorbereitet war. Und Königin Christina schon gar nicht.

Hinzu kam noch, dass Prinz Nicholas’ Herkunft nun auch offiziell in Frage gestellt wurde. König Alexander hatte stets sein Bestes getan, um seinen Sohn vor übler Nachrede und neugierigem Klatsch zu bewahren, doch nun war die Katze, wenn man so sagen will, aus dem Sack. Bereits am folgenden Tag titelte die Zeitung von Juneau: DNA-TEST, KÖNIG DAVID?

Dann begannen die Schuldzuweisungen, sowohl innerhalb des Palastes als auch außerhalb. Wie war es möglich, dass ein Domonov so plötzlich so großen Schaden anrichten konnte? Wie lange war der Anschlag bereits geplant gewesen? Und steckte etwa noch Schlimmeres dahinter?

Und die bangste Frage von allen: Würde König Alexander den Anschlag überleben?

Diese Fragen stürzten die königliche Familie in die schwerste Krise seit dem Tode Königin Daras. Allerdings behaupten manche Historiker, die aktuelle Krise sei nur das Resultat einer früheren gewesen … so wie Unfruchtbarkeit häufig das Ergebnis einer vor Jahrzehnten durchgestandenen Maserninfektion ist.

„Es ist meine Schuld“, murmelte Jenny.

„Meine liebe Jennifer, seien Sie bitte nicht töricht. Es ist meine Schuld“, sagte Edmund.

„Seien Sie doch nicht so behämmert“, sagte Nicholas düster. Die gesamte Familie und Teile der Dienerschaft hatten sich im Privatbüro des Königs auf der Nordseite des Palastes versammelt, um ein wenig Trost zu finden in einem Raum, der so stark von der Persönlichkeit des Königs geprägt war. Fast jeder Zollbreit Wand schien hier mit toten Tieren bedeckt zu sein. Es war ein beruhigender, wenn auch morbider Anblick. „Es ist meine Schuld. Schließlich war er hinter mir her. Er hat Daddy verletzt, weil er mich holen wollte.“

„Es ist meine Schuld“, fiel nun auch Kurt in den Kanon ein. „Ich habe mich von einem verdammten Pillendreher mit einem Serviertablett übertölpeln lassen! Hat … jemand was dagegen, wenn ich mir kurz in den Kopf schieße?”

„Was ärgert Sie daran mehr – dass er Apotheker war oder dass er ein Tablett als Waffe benutzt hat?”, fragte Prinzessin Alexandria, erntete jedoch für ihre Bemühungen, Kurts Stimmung zu heben, nur ein schwaches Lächeln.

„Es ist meine Schuld“, sagte König David. „Ich hätte Dad aus der Schusslinie schubsen sollen.“

„Sie mussten doch die Königin beschützen“, wandte Edmund ein. „Sie hatten bereits alle Hände voll zu tun.“

„Es ist meine Schuld“, sagte Carol, die Chefin des Sicherheitsteams. „Es war so leicht, uns mit der Durchsuchung des Flugzeugs abzulenken! Ich hätte mehr Leute zurücklassen sollen.“

„Hey, der Typ hatte immerhin ein Serviertablett“, sagte Kurt, der am Ende des Sofas immer mehr in sich zusammensackte. „Gegen ein Tablett kann man nicht viel ausrichten.“

„Die Schuld liegt bei uns Sollten Devons Arsch kicken.

Aber wir schliefen.“

Kathryn, die neben ihrem Haiku reimenden Bruder saß, nickte eifrig. „Alex hat vollkommen recht. Wenn wir dabei gewesen wären, hättet ihr auch mehr Hilfe gehabt. Wir hätten Devon so fest in den Arsch getreten, dass man ihn später für ein zweiköpfiges Monster gehalten hätte. Aber wir mussten ja verschlafen.“

Alle starrten Kathryn an, verblüfft über deren lange Rede. Dann wandten sich alle Augen Prinzessin Alexandria zu, die wütend in die Runde blickte. „Was? Meine Schuld ist es nicht. Ich bin diejenige, die den Mistkerl außer Gefecht gesetzt hat.“

„Da wir gerade davon sprechen“, fragte König David mit gedämpfter Stimme, „wie geht es Devon?“

„Er ist toter als Schinken, Majestät“, sagte Carol, die nicht von ihrem Palm Pilot aufblickte, über dessen Bildschirm ein unaufhörlicher Datenstrom floss. „Möchten Sie Blumen schicken?“

David schnaubte verächtlich.

„Verzeihen Sie, aber wo hält sich eigentlich Ihre Majestät die Königin auf?“, fragte Edmund. „Sollte sie nicht anwesend sein?“

„Sie backt“, erwiderte David zerstreut. Unbehaglich wand er sich im Stuhl seines Vaters.

Alexandria lachte. „Du bist ja wie Goldlöckchen, Dave. Der hier ist zu klein … aber der wieder zu groß! Sitz doch endlich still, du machst mich ganz nervös.“

„Dieser Stuhl ist auch zu groß“, betonte David. Niemand widersprach.

Die Stille wurde von Kathryns hoffnungsvoller Stimme unterbrochen: „Was backt Chris denn?“

„Einen Pie, hat sie gesagt.“

„Was für einen?“

„Meine Güte, Kath! Normalerweise sprichst du nie, und wenn du endlich mal was sagst, dann willst du lediglich wissen, wann es was zu essen gibt. Kannst du deinen Appetit nicht mal fünf Sekunden lang beherrschen?“, fauchte Prinzessin Alex und versetzte ihrer kleinen Schwester einen Schlag auf den Oberarm. Der Ausbruch war so plötzlich gekommen, dass ihre Geschwister sie erschrocken anstarrten.

Kathryn sah sich nach einem Gegenstand um, den sie werfen konnte, fand aber keinen und sagte kleinlaut: „Wir sind in einer nationalen Krise. Ich muss bei Kräften bleiben.“ Nach einem Blick in die kummervollen Gesichter der anderen fügte sie hinzu: „Das, äh, hat in meinem Kopf irgendwie lustiger geklungen.“

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Christina schritt in den Raum. Mit Hilfe von zwei Topflappen in Lachsform hielt sie eine Kuchenplatte umklammert, auf der ein Pie dampfte.

„O Gott, schaut doch, der neue Caterer!“, sagte Alexandria sarkastisch.

Prinz Alex räusperte sich.

„Wir sind empfindlich.

Heute mag es angehen.

Doch nimm es nicht schwer.“

Christina stellte den Pie mitten auf den Konferenztisch. Aus der einen hinteren Jeanstasche zog sie ein Messer, aus der anderen einen Stapel Servietten, die sie neben den Pie legte.

Edmund und Jenny waren natürlich aufgesprungen, sobald die Königin den Raum betreten hatte. „Guten Tag, Euer Majestät.“

„Hi, Jenny. Ed. Willkommen zurück. Tut mir leid, dass Ihr Urlaub so abrupt zu Ende war.“

„Es ist unsere Schuld, dass dies passiert ist“, begann Jenny wieder. Ihre schönen Augen waren rot gerändert. Übrigens nicht nur ihre. „Ich bin sicher, dass ich ihn erkannt hätte … zumindest hätte ich ihn durch unsere Datenbank gejagt … ich kenne die meisten Domonovs schon vom Sehen … ich hätte mich in die Schusslinie geworfen …“

„Ja, Sie Fliegengewicht hätten da sicherlich was ausrichten können. Hört jetzt mal alle zu. Schuld ist ein Pie.“

„Schuld schmeckt wie Blaubeeren?“, fragte Alexandria ungläubig.

Chris ignorierte den Einwurf. „Schuld ist ein Pie. Jeder kriegt ein Stück davon ab. Also, fangen wir mal an. Das erste Stück bekomme ich … ich mag zwar nichts von königlichen Intrigen verstehen, aber weil ich koche, seit ich acht Jahre alt bin, sollte ich einen falschen Caterer erkennen können … oder einen Apotheker, der sich als Caterer ausgibt. Er war nicht nur nervös, weil er im Begriff stand, ein schmutziges Verbrechen zu begehen, sondern auch, weil er nichts von Essen verstand und Angst hatte, dass wir – ich – ihn etwas fragen könnten. Rückblickend hab ich also jämmerlich versagt.“ Sie schnitt eine Scheibe von dem Pie ab, und sofort erfüllte der Duft von gezuckerter Kruste und heißen Früchten den Raum. Chris setzte die Schnitte auf eine Serviette und schob sie beiseite.

„Carol, an vorderster Front.“ Carol legte ihren Palm hin und trat zögernd näher. „Unnötig zu erwähnen, dass die Security seit dem Vorfall ziemlich hart mit sich ins Gericht geht.“

„Majestät, ich versichere Ihnen, so etwas wird nie –“

„Ja, ja. Essen Sie Ihren Pie. – Alex.“

„Welcher?“

„Ihr beide. Ein Stück für dich, weil du verschlafen hast …“ Chris säbelte und händigte die Pie-Schnitte in der Serviette dem Prinzen aus. „Ist jetzt nicht so ein schlimmes Verbrechen, aber wir alle haben uns entschlossen, einen Teil der Schuld auf uns zu nehmen, stimmt’s? Und Sie, Ms Selbstgefällig, hätten Sie den miesen Typen nicht vierzig Sekunden früher außer Gefecht setzen können?“

„Ich verachte dich“, sagte Prinzessin Alexandria, nahm ihr Stück jedoch entgegen.

„Für Edmund und Jenny … weil sie den Nerv hatten, einen Befehl zu befolgen und zum ersten Mal in ihrem traurigen Leben Urlaub zu nehmen …“

„Für Kathryn … und wag es ja nicht, damit zu werfen … und für Nicky …“

„Weil die glauben, dass mein Daddy nicht mein – du weißt schon.“

„Genau. Und weil du trotzdem entschlossen bist, einen Teil der Schuld auf dich zu nehmen. Aber Nick, ich gebe dir dieses Pie-Stück nur, weil du böse wärst, wenn ich es nicht täte. Es ist wirklich nicht deine –“

„Vergiss es“, sagte der Junge, seufzte und aß seinen Schuld-Pie; ein Junge, der noch nicht mal alt genug war, um sich zu rasieren oder bis nach zehn aufzubleiben.

„Kurt …“

„Ich hasse Blaubeeren“, knurrte er, trat aber dennoch vor.

„Ich finde nicht, dass er ein Stück bekommen sollte“, sagte Alexandria, die Zähne blau von Beerensaft.

„Doch, sollte ich, da können Sie Ihren Arsch drauf wetten. Der Kerl war ja völlig verrückt, das hab ich aber erst gesehen, als der König schon umkippte. Dumme Nuss! Ich weiß es besser.“

„Wo ist denn mein Stück?“, fragte David leise.

„Oh, du bist schon gestraft genug“, sagte Christina scherzhaft und sah ihn über die Schulter an. „König David. Oder Prinzregent oder wie immer wir dich jetzt nennen müssen. Findest du nicht? Außerdem konntest du unmöglich an zwei Stellen zugleich sein. Du hast dich dafür entschieden, mich zu beschützen, und dein Dad hat dafür bezahlt.“

„Uff.“

„Also“, fuhr Christina fort und legte das Messer auf die fast leere Kuchenplatte. „Nun haben wir alle unsere Schuld zugeteilt bekommen. Esst jetzt auf. Gründlich kauen. Und dann können wir vielleicht diesen Mist hinter uns lassen und uns auf das Wesentliche konzentrierten. Ich meine, was macht es schon, wer dabei war und wer geschlagen wurde und wer einen Stuhl nahm und wer sich vor wen gestellt hat und wer Angst hatte und wer es schließlich abbekommen hat? Es geht doch darum, was -wir jetzt tun müssen. Allmählich reicht es mit den Selbstbezichtigungen. Das ist ja stinklangweilig, und Zeit dafür haben wir auch nicht.“

Stille, nur unterbrochen von Kaugeräuschen.

„Blaubeerschuldkuchen“, sagte Alexander schließlich, „Wäre lecker mit Eiskrem.“

„Solch zarte Kruste.“

„Jaja. Nächstes Mal“, brummte Chris.

Kathryn warf ihre Serviette auf den Tisch. „Er hat recht. Schuld hat eine unglaublich knusprige Kruste.“ Ihre Zungenspitze schnellte hervor und leckte eine Heidelbeere ab, die an ihrer Lippe klebte.

„Danke. Also – was kommt nun?“

Edmund legte seine Serviette hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wandte sich demonstrativ an die Königin. Dieses Muster, das sich am ersten Tag ihrer Herrschaft herausbildete, sollte jahrzehntelang Gültigkeit bewahren. „Der Zustand des Königs ist ernst, jedoch stabil. Keine Änderung des komatösen Befindens. In wenigen Stunden tritt das Parlament zusammen, um David als Regenten zu bestätigen, doch das ist nur eine Formalität.“

„Was ist eigentlich mit dem bösen Buben? Mit Devon Domonov?“

„Eigentlich ist sein Nachname Stephenson“, schaltete sich Jenny ein. „Er ist nur ein entfernter Cousin, trägt also einen anderen Nachnamen.“

„Ach, auf die Art hat er es geschafft, uns reinzulegen? Was für ein gewiefter Verbrecher!“, blaffte Christina. „Ist mir scheißegal, wie er mit Nachnamen heißt. Ist er im Gefängnis oder im Krankenhaus? Oder wo?“

„Er ist um 10 Uhr 48 gestorben. Massives Schädel-Hirn-Trauma.“

Alle starrten Prinzessin Alex an, die an der Kruste ihres Pias knabberte und zurückstarrte.

„Deswegen gibt es noch ein … aber ein kleineres Problem“, begann Edmund behutsam.

„Was für ein Problem?“, fragte David in scharfem Ton. „Sie hat ihren König und ihren Prinzen verteidigt. Ich sollte ihr zum Lohn ungefähr eintausend Orden verleihen.“

„Vergiss es“, sagte Alexandria kauend. „Die bringen nur die Metalldetektoren zum Klingeln, wenn ich shoppen gehe.“

„Ja, aber … Ihrer Hoheit Beweggrund muss in Frage gestellt werden.“

„Beweggrund?“, fragte Christina. „Ich verstehe nicht – was? Was ist denn los? Was wissen alle anderen hier und ich nicht?”

„Ich habe ein Diplom in Physik“, erklärte Alex. „Ich wusste, dass der Stuhl nicht zerbrechen würde.“ Nach einem Blick in Christinas und Nicky’s verständnislose Gesichter fuhr sie fort: „Stühle zersplittern nie so spektakulär wie im Fernsehen. Die meisten – und besonders unsere hier – sind aus hartem Holz gefertigt. Das hält einiges aus. Es ist so, als würde man mit einem Anker auf einen Menschen einschlagen. Man weiß, dass der Anker nicht zerbrechen wird, und man weiß verdammt genau, welchen Schaden er anrichten kann. Ich hab’s gewusst. Und getan.“

„Jedenfalls“, fuhr Edmund fort, „könnte die Anklage –“

„Auf keinen Fall“, sagte David entschlossen und machte zum ersten Mal den Eindruck, den Stuhl seines Vaters auszufüllen. „Meine Schwester hat die königliche Familie und damit, im weiteren Sinne, auch ihr Land verteidigt. Der Umstand, dass eine griffbereite Waffe zufälligerweise eine tödliche Wirkung hatte und dass sie dies wusste, ist für den König – und somit für seine Familie – irrelevant. Davon abgesehen bin ich froh, dass dieser Verräter tot ist, und wenn Alex sich nicht darum gekümmert hätte, dann hätte ich es getan. Eine Anklage wird nicht erhoben.“

Edmund neigte seinen Kopf. „Wie Sie wünschen, Majestät.“

Boah, dachte Christina.

„Danke“, sagte Prinzessin Alex leise.

„Nein – ich danke dir. Gibst du mir jetzt das letzte Stück Pie, Christina?“

Wortlos reichte diese ihrem Ehemann das letzte Stück Pie.

„Und was kommt jetzt?“, fragte er mit vollem Mund. „Parlament“, sagte Edmund, und Chris unterdrückte einen Schauder.
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Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Anders als die meisten europäischen Königshäuser, besaßen Alaskas Könige ein beträchtliches Machtpotenzial. Der König oder die Königin konnte den Krieg erklären oder beenden, Truppen ausheben, den Notstand ausrufen, Amnestie gewähren, Todesurteile unterzeichnen (dies war zum letzten Mal allerdings im Jahre 1897 geschehen, als Jonas Wyers II. geköpft wurde, weil er den Prinzen Sergei Baranov, einen Säugling, erstickt hatte), Hilfsorganisationen und Einzelpersonen große Summen stiften und, nicht zuletzt, Gesetze erlassen. Das Parlament hatte die gleichen Befugnisse, doch die Entscheidungsgewalt lag in letzter Instanz beim Herrscher selbst, wenn auch nur aus Gründen der Höflichkeit.

Es hatte unter Alaskas Königen und Königinnen sowohl staatspolitisch völlig Desinteressierte als auch solche Herrscher gegeben, die einen sehr detailorientierten Führungsstil pflegten.

Der Stil König Alexanders II. war oberflächlich betrachtet eher leger, doch er achtete sorgfältig darauf, jedes Gesetz, jeden Gesetzesentwurf, jede Bewilligung und auch jede Bekanntmachung sorgfältig zu lesen. Niemals hätte er sein königliches Siegel unter ein Schriftstück gesetzt, das er zuvor nicht genau verstanden hatte. Daran war das Parlament gewöhnt.

Da König Alexander (medizinisch gesehen) noch am Leben war, konnten sein Sohn David und seine Schwiegertochter Christina lediglich Mitregenten sein – mit sämtlicher Macht, die ihre Titel beinhalteten.

Und niemand konnte voraussagen, wie der Regierungsstil der neuen Regenten aussehen würde.

Zum zweiten Mal trug Christina ihr Brautkleid. „Es passt perfekt“, hatte Jenny ihr versichert, als sie das Cape in gefällige Falten legte. „Die Parlamentseröffnung ist ja ein besonderer Anlass. Und außerdem – ein bedeutender. Zumal dieses Kleid ja nicht wie ein traditionelles Brautkleid aussieht, es ist vielmehr ein Kleid für förmliche Anlässe, zeigt es doch, dass Sie Respekt vor dem Parlament haben, andererseits werden aber den Abgeordneten die Augen aus dem Kopf treten, denn das Kleid zeigt vollkommen deutlich, dass Sie die Königin sind.“

„Super. Denn ich lege Wert drauf, dass man sich die Augen aus dem Kopf glotzt.“

„So ist’s recht“, sagte Edmund leise. „Es ist wichtig, dem Parlament zu zeigen, dass Sie und David für den Thron taugen.“

„David und ich? Ich dachte, als ich in den Hafen der Ehe einlief, wurde ich automatisch Königin! Haben doch alle immer gesagt!“

„Wir nennen das: uns nach allen Seiten absichern“, erwiderte Edmund und versetzte ihr einen aufmunternden Stoß.

Und wieder schritt Christina einen Mittelgang hinunter und fühlte sich auf bizarre Weise an ihre Hochzeit erinnert. Nur dass es dieses Mal noch um einiges beängstigender war. Heute erwartete man von ihr, dass sie wirklich etwas tat.

David saß bereits auf dem Thron am Kopfende des Saales. Eigentlich hätten sie gemeinsam kommen sollen, aber unglücklicherweise war Christinas Cape in der Westküche des Palastes am Backofen hängen geblieben: ein Unfall, der beim gesamten zuschauenden Personal hysterische Anfälle hervorgerufen hatte. Chris hätte den Umhang am liebsten am Ofen hängen lassen, aber davon wollte niemand etwas hören.

Nun schritt sie an grob geschätzt tausend Abgeordneten vorbei und setzte sich behutsam auf den Thron (den Thron! den Thron!) an Davids Seite.

„Sorry, dass ich zu spät komme“, raunte sie ihm aus dem Mundwinkel zu. „Cape-Unfall.“

„Habs schon gehört“, raunte er zurück. Er war totenblass, brachte aber ein ermutigendes Lächeln zustande. „Danke, dass du gekommen bist. Hab mit Edmund um tausend Dollar gewettet, dass wir dich an den Docks finden würden, auf der Suche nach dem nächsten Schiff, das in die Staaten fährt.“

„Führe mich nicht in Versuchung.“

„Ladies and Gentlemen“, hob ein für Christina unsichtbarer Sprecher an. „Ihre Majestäten, König David und Königin Christina. Bitte erheben Sie sich für die einhundertundzweiundvierzigste Eröffnung des Parlamentes von Alaska.“

Christina machte Anstalten aufzustehen, doch Davids Hand schoss vor und packte ihren Unterarm. Also blieb sie sitzen. Alle anderen standen jedoch auf und verneigten sich.

„Danke“, sagte David.

„Keine Ursache“, murmelte sie.

„Ich habe nicht mit dir gesprochen“, raunte er. Dann, mit erhobener Stimme: „Setzen Sie sich.“

Die Abgeordneten setzten sich raschelnd und sahen dabei wie ein riesiger Krähenschwarm aus, denn die meisten waren in Schwarz gekleidet. Christina kam sich aus mehr als einem Grund wie eine Betrügerin vor. Ihrer Meinung nach wären, weil AI im Koma lag, für ihr eigenes Outfit eher triste als bunte Farben angemessen gemessen. Andererseits war er noch nicht tot, für Trauerkleidung war es also noch zu früh.

Und apropos nicht angemessen: Was hatte sie überhaupt auf diesem Thron zu suchen?

„… dieses Parlament erkennt mit dem heutigen Tage, dem vierten April zweitausendundvier, David und Christina Baranov als Mitregenten Alaskas an. So sei es vermerkt.“

„Ich danke Ihnen“, sagte David. Christina war erstaunt, dass er überhaupt sprechen konnte. Sie war auch erstaunt, dass sie ihr Cape nicht nass gemacht hatte. „Bitte vermerken Sie, dass Wir diese Pflicht nur als temporär betrachten und ihr lediglich so lange obliegen werden, bis Unser Vater seine Gesundheit zurückerlangt.“

Das muss dieses royale ‚Wir’ sein, dachte Chris. Memo an mich: Nie, niemals mich als ‚Wir’ bezeichnen. Das hört sich zu dämlich an. Bei David nicht, er kann das gut rüberbringen. Aber ich würde wie eine Schwachsinnige klingen. Außerdem würden alle doch nur lachen, und wer könnte ihnen das vorwerfen?

„Entsprechend vermerkt, Sir. Dürfen wir mit der Tagesordnung fortfahren?”

„Fahren Sie fort.“

Später sollte Christina die ganze Parlamentssitzung in einem einzigen Satz zusammenfassen: Bla, bla, bla. Sie lauschte mit einigem Interesse, als über die Domonov-Verschwörung gesprochen wurde. Aber es stellte sich lediglich heraus, dass die Mitverschwörer, nun da Devon tot war, wie die Vögelein sangen, um ihre Urteile zu mildem.

Es waren insgesamt vier Leute verhaftet worden. Die Tierärztin vom Zoo Juneau hatte die Beruhigungsmittel besorgt, ihr Vorgesetzter hatte für deren Freigabe unterschrieben, einer der beiden hatte Devon zum Flughafen gefahren und dort gewartet, um Nicky fortzubringen. Und die Idee zu dem Anschlag war natürlich einzig und allein auf Devons Mist gewachsen.

Mit keinem Wort wurde eine mögliche Anklage gegen Prinzessin Alexandria erwähnt.

Als die Frage nach der Hinrichtung der Verschwörer aufkam, stellte David sie bis zur nächsten Sitzung zurück.

Als die Frage nach einem DNA-Test für Nicholas aufkam, schaltete sich Christina ein, bevor David auch nur den Mund öffnen konnte: „Prinz Nicholas ist der Sohn des Königs und fünfter in der Thronfolge. Punkt.“

„Vierter“, hustete David in die hohle Hand.

„Stimmt: Vierter.“

Eine lange Pause entstand, an deren Ende der unsichtbare Mensch sagte: „Ist vermerkt.“

Christina war zu nervös, um einzuschlummern; schade, denn die Sitzung war ziemlich langweilig. Normalerweise guckte sie nicht einmal CNN, was zum Teufel hatte sie also hier verloren? Aber ihre Langeweile schwand schlagartig, als David sagte: „Ich möchte an diesem Nachmittag, wenn Sie gestatten, einen gewissen Punkt ansprechen.“

Scheidung, dachte Chris sofort. Er hat genug, ich hab’s zu weit getrieben. Das musste ja irgendwann so kommen, aber ich dachte doch, dass wir es wenigstens eine Woche miteinander aushalten würden.

„Fahren Sie fort, Sir.“

„Mein Vater wollte nie, dass ich Alaska allein regiere … oder mit einer Königin. Regentin“, verbesserte er sich.

Häh?

„Tatsächlich wollte er, dass meine Schwestern und Brüder als Könige und Königinnen regieren und dass meine Gemahlin und ich als Hochkönige über ihnen stehen. Auf diese Weise könnten wir alle die Last der Krone teilen, und wenn meiner Gemahlin oder mir etwas zustieße, bevor ein Thronerbe geboren wird, könnte die Thronfolge ohne Streit fortgeführt werden.“

Interessant, dachte Christina, aber überflüssig. Die Thronfolge scheint doch ziemlich klar zu sein. Aber wenn Al es so haben wollte …

„Schlagen Eure Majestät vor, dass wir dieses Verfahren übernehmen?“

„Ich schlage vor, dass wir die Entscheidung darüber vertagen und bis zur nächsten Sitzung darüber nachdenken. Ich werde Ihre Einwände erwägen, meine Damen und Herren, doch ich muss auch die Wünsche meines Vaters berücksichtigen.“

Damit war die Parlamentseröffnung zu Ende.
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„Dad hat diesen ganzen Hochkönig-Scheiß tatsächlich ernst gemeint?“, fragte Alexander, der vor dem Sitzungssaal auf sie gewartet hatte. „Oder bist du schon wieder betrunken?“ Christina war verblüfft. Er sprach nicht in einem Haiku! Das ließ den Albtraum bizarrerweise noch realer erscheinen.

„Du wirst schon sehen. Sind die anderen auf dem Weg?“

„Jawohl, Sir.“

„Was ist denn los?”, fragte Christina, hob ihren Rock und beeilte sich, mit den langen Schritten der beiden mitzuhalten.

„Mein Vater hat ein Video hinterlassen. Zusammen mit Anweisungen für den Thronerben, der es zunächst allein und dann mit den anderen zusammen ansehen soll. Das werden wir jetzt tun. Ihr konntet es vor der Parlamentseröffnung leider nicht sehen, weil zu wenig Zeit blieb“, fügte er entschuldigend hinzu.

„Oh. Ist es denn, ahm, vertraulich? Vielleicht nur für deine Brüder und Schwestern bestimmt. Dann will ich mich nicht einm …“

David ergriff ihren Ellbogen. Seine Hand war warm und tröstlich. „Du gehörst jetzt zur Familie, Chris. Er wollte – will –, dass auch du das Video siehst.“

Wieder versammelten sich die königlichen Geschwister sowie Jenny und Edmund im Privatbüro des Königs. Kurt fehlte, er streifte auf dem Schlossgelände umher und hielt nach bösen Buben Ausschau, um sie zu erschießen. Er hatte sich gegen den Rat der Ärzte aus dem Krankenhaus entlassen, und niemand hatte dagegen protestiert.

„Nette Arbeit … das heute im Parlament“, sagte Prinzessin Alex an Stelle eines Grußes, und Kathryn begrüßte Chris mit einem Nicken und einem Lächeln. Sie wusste, wie selten das vorkam, denn Kathryn war wegen ihrer Zahnspange krankhaft schüchtern.

„Danke“, erwiderte David kurz.

„Eigentlich rede ich gerade mit deiner Frau. Im Ernst, Chris, ich habe mit einer Ohnmacht oder einem dreckigen Witz oder so etwas gerechnet. Herzlichen Glückwunsch, dass du dich vor unserer Staatsregierung nicht lächerlich gemacht hast.“

„Ich war wie versteinert, deshalb hab ich den Witz vergessen, den ich erzählen wollte“, gab Christina zu. „Rutsch rüber, Nicky, mach ein bisschen Platz. Meine Füße bringen mich noch um.“

Gehorsam rutschte Nicky zum Ende der Couch, und sie ließ sich mit einem Seufzer sinken und strampelte ihre flachen Schuhe von den Füßen.

Jenny machte die Augen schmal. „Das sind nicht die Schuhe, die zum Brautkleid gehören.“

„Ach, und wem sollte das auffallen?“, blaffte Christina. „Wir durchleben gerade eine nationale Krise, falls Sies noch nicht gemerkt haben. Kein Mensch interessiert sich für meine Füße.“

„Ich schon“, neckte Nicky.

„Euer Majestät, es ist ungehörig –“

„Psst“, machte David zerstreut. „Edmund hat das Band angestellt.“

Der Zweiundsiebzig-Zoll-Bildschirm wurde hell und zeigte König AI in genau dem Stuhl, in dem nun David saß. Er trug ein grünes Flanellhemd, das an den Manschetten ausgefranst war, und hatte sich offensichtlich seit drei Tagen nicht rasiert. Erst gähnte er ausgiebig, dann grinste er in die Kamera. Christina sah, wie Alexandria kurz die Augen bedeckte, als könnte sie es nicht ertragen, ihn wohlauf und gesund zu sehen.

„Hey, mein Sohn. Hey, Kinder. Wenn ihr dieses Video guckt, sitze ich bis zum Hals in der Scheiße. Ich bin dann entweder Futter für die Würmer – wobei ich hoffe, dass ihr mich nicht beerdigt: Ich will kremiert werden, wisst ihr noch? –, oder ich bin so daneben, dass David das Ruder übernehmen muss.

Das ist dann auch in Ordnung. Ich nehms nicht krumm, wenn dieser König-Auftritt vorbei ist, obwohl ich gerne mehr Zeit mit euch verbracht hätte. Und mit Christina“, fügte er nachdenklich hinzu. Er zog ein kleines Taschenmesser hervor, klappte es auf und begann, sich die Nägel zu reinigen. „Chris, ich wäre gern dabei gewesen, wenn du in die Prinzessinnenrolle hineinwächst. Jetzt bist du aus heiterem Himmel Königin – oder Regentin – geworden und wahrscheinlich ziemlich schlecht auf mich zu sprechen. Nun ja, kein Mensch ist wohl jemals für die Krone bereit … nicht einmal diejenigen, die um eine Krone Krieg führen. Aber wenigstens geht sie in diesem Land nur an Menschen, die sie verdienen.

Was mich auf mein Thema bringt. Ihr könnt euch vielleicht erinnern, wie ich euch die Chroniken von Narnia vorgelesen habe, als ihr noch klein wart. Mann, ich habe diese Bücher geliebt! Was mir jedoch am besten gefiel, abgesehen von sprechenden Tieren und diesem sagenhaften Löwen, war die Tatsache, dass Peter, der König von Narnia, der Hochkönig seiner Geschwister war. Und alle haben einander geholfen, Narnia zu regieren. Als Peter in den Norden gehen musste, um jemanden kräftig in den Arsch zu treten – im Norden lebten die Riesen, wie ihr euch erinnert –, blieben seine Geschwister in Cair Paravel, damit die Untertanen keine Angst bekamen. Tatsächlich geschah das nur ein einziges Mal, nämlich als Narnia von den Kalormenen angegriffen wurde, aber König Edmund und Königin Lucy bewältigten ihre Aufgabe spielend.

Ihr wisst ja, wie es in der Geschichte Europas zuging …“

„Wir ja“, sagte Prinzessin Alex. „Hätten aber nicht gedacht, dass du es auch noch weißt.“

Kathryn kicherte und versetzte ihrer Schwester einen Rippenstoß.

“… ..ich spreche von König Richard, der nach seiner Rückkehr vom Kreuzzug keinen Thron mehr hatte. Ich will nicht, dass uns so etwas passiert, und ich will auch nicht, dass die Last des Regierens allein auf Davids und Christinas Schultern ruht. Womit ich nichts gegen die beiden gesagt haben will … ich möchte nur, dass ihr fähig seid, die Arbeit zu teilen. Es dreht sich ja nicht nur um Schiffstaufen und Einweihungsbänder, wie ihr inzwischen bestimmt gemerkt habt.

Ich unterschreibe nichts, ich mache auch keinen Erlass daraus – legal gesehen müsstet ihr meinem Vorschlag also nicht folgen. Aber ich möchte, dass ihr darüber nachdenkt.

Ihr seid Baranovs, das bedeutet: Ihr seid geistesgegenwärtig, intelligent, unnachgiebig und loyal. Ihr könntet kaum etwas Besseres leisten, als einander zu helfen, Alaska zum prächtigsten Land der Welt zu machen.

Das wäre alles, nur noch ein paar persönliche Ratschläge … David, sei sicher, du kannst es. Du wurdest dafür geboren. Und du hast dir ein Klasseweib ausgesucht. Alexandria, benutze dein oberschlaues Hirn, um deinem Bruder zu helfen, anstatt ihn vierundzwanzig Stunden am Tag zu triezen. Für Alexander gilt dasselbe … es könnte passieren, dass du eine Zeit lang nicht mehr bis in die Puppen schlafen kannst. Und ernsthaft, Junge:

Allmählich reicht es mit diesen Gedichten. Kathryn, ich weiß genau, dass du ganz tief innen drin deine neue Schwägerin gern hast. Versuche aber, ihr das auch von Zeit zu Zeit zu zeigen.

Und Nicky, ich weiß ja, du hasst das, aber du bist immer noch mein kleiner Liebling. Ich mache von diesem Video ungefähr alle sechs Monate ein Update, deshalb weiß ich, dass du immer noch ein Kind bist. Bleib noch eine Weile Kind, wenn auch nur für deinen alten Dad.“ Er zwinkerte in die Kamera. „Edmund, Jenn, ich weiß ganz genau, dass ihr beide im Hintergrund schwebt wie zwei verdammte Geister … ich muss euch nicht erst bitten, den Kids zu helfen, aber ich bitte euch doch, es zunächst ruhig angehen zu lassen.“ Er legte das Taschenmesser hin. „Okay, ich bin fertig. Ich liebe euch Rotznasen und so weiter, all das schnulzige Zeug. Nun macht euch aber an die Arbeit.“

Der Bildschirm wurde dunkel.
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„Was … für ein … Tag“, seufzte Christina, stolperte in ihre Wohnung und schleuderte ihr Cape auf einen Stuhl in der Ecke. Irgendjemand hatte das Licht gedimmt, das Bett gemacht, leise Musik aufgelegt und die Zimmer gesaugt. Es war, als lebte man in einem erstklassigen Hotel. Tag für Tag. „Also wirklich! Das Krankenhaus, das Parlament, dann dieses grausliche Video von deinem Dad …“ Ihre Stimme verklang. Der Tag war so lang und so deprimierend gewesen und für einen Flitterwochentag auch noch grottenschlecht.

Und dabei waren es ihre Flitterwochen! Eigentlich sollte sie gerade in diesem Augenblick nackt sein und mit aromatisierten Ölen und Schlagsahne herumexperimentieren … aber neeeeiiin, sie musste ja unbedingt das Parlament eröffnen! Es würde ihr auch seltsam vorkommen, David anzumachen, abgesehen davon, dass er wahrscheinlich sowieso nicht in Stimmung war und-

Chris drehte sich um, und da war er schon, sein Mund tastete nach ihrem, seine Hände griffen in ihr Haar, zogen die Nadeln heraus, massierten ihren Hals. Als die Anspannung in ihren Muskeln nachließ, stöhnte sie in seinen Mund.

Sie taumelten auf das Bett zu, ihre Hände zerrten, zogen, rissen, fassten, sie hörte ihn knurren: „Verdammter Knopfhaken“, dann fiel er mit ihr aufs Bett, und schon steckte seine Hand in ihrem Rock, tastete, zerrte, und dann flog ihr Höschen federleicht durch die Luft davon …

„Nackte Beine? Nackte Beine und Zehn-Dollar-Schuhe?“

„Als ob das irgendwen kümmert“, murmelte sie und knabberte an dem Stück seines Halses, das nicht vom Hemdkragen verdeckt wurde. Dann ließ sie ihre Hand nach unten wandern und tastete nach seiner Hose, seinem Reißverschluss … und umschloss endlich seinen heißen, harten Schwanz.

„Hmmmm“, machte sie oder etwas ähnlich Hirnverbranntes. Dann war ihr Rock auf einmal bis zum Kinn hochgeschoben, und David preschte voran, grub sich in sie hinein. Es war sehr eng und tat ein wenig weh, war aber zugleich auch wunderbar. Und sie seufzte.

„Sony“, keuchte er in ihr Ohr. „Ich kann es nicht … ich brauche dich … nächstes Mal –“

„Halt den Mund und fick mich“, erwiderte Chris so höflich, wie es unter diesen Umständen nur möglich war.

Entzückt gehorchte David. Er umklammerte ihre Schultern, drückte sein Gesicht in ihren Hals und stieß, stieß, stieß, und das Kopfbrett zitterte im Takt zu seinen Stößen. Sie spürte, wie dringend sein Bedürfnis war, und schlang die Beine um seinen Arsch (so kommst du tiefer hinein, mein Liebling), und dann spürte sie seinen Mund, seine Zunge, an der sie saugte, und er stöhnte laut auf … und es war vollbracht.

„O Gott!“, stöhnte er und brach über ihr zusammen.

„Horrance wird nicht gefallen, was du mit seinem Kleid getan hast.“

„Es ist dein Kleid.“

„Das darf Horrance aber nicht hören“, sagte Chris und küsste ihn aufs Ohr.

David zog sich ein wenig zurück und stützte sich auf einen Ellbogen. „Es tut mir 1 …“

„Wage es ja nicht, dich zu entschuldigen. Wir sind jetzt verheiratet.“

Er lächelte und zeichnete mit der Fingerspitze die Form ihrer Lippen nach. „Ich entschuldige mich auch nicht dafür, dass ich dich lieben wollte, sondern es tut mir leid, dass ich so schnell gekommen bin. Ich weiß, dass du nicht gekommen bist. Es war nur … den ganzen Tag schon habe ich daran gedacht, und der Druck wurde immer stärker, und gerade eben hast du so wunderschön ausgesehen, dass ich – dass ich einfach nicht mehr warten konnte.“

„Na, das passt doch großartig. Ich wollte dich nämlich auch bespringen. Und der König, Gott erhalte ihn, ist ja nicht da, um uns daran zu hindern.“ Sie merkte, was sie gerade gesagt hatte, und fügte behutsam hinzu: „Ich wollte damit nicht andeuten, dass du in meinen Augen nicht der König bist …“

„Nein, nein, du hast schon ganz recht. Der König ist nicht da, um uns daran zu hindern. Ich habe meine Mutter nicht sehr gut gekannt.“

„Okay“, sagte Chris, weil sie irgendetwas sagen musste, aber halloo!? Wie kam er denn jetzt darauf?

„Sie war keine sehr gute … sie war keine Mutter, die eine tiefe Beziehung aufbaute. Als sie starb, habe ich kaum etwas gefühlt. Aber jetzt … Vater …“

Er beugte sich vor, drückte sein Gesicht erneut gegen ihren Hals und brach in Tränen aus. Christina war entsetzt, sowohl über ihre Taktlosigkeit als auch über die unverhüllten Gefühle eines Mannes, der normalerweise ungemein beherrscht war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und fürchtete, die Situation noch schlimmer zu vermasseln, wenn sie den Mund aufmachte. Also hielt sie David fest in den Armen, strich ihm sanft übers Haar und wartete darauf, dass er sich beruhigte.

An die Decke starrend fragte sie sich, was aus ihnen werden würde.

Drei Wochen später …

„Wenn Sie bitte hier unterzeichnen wollen, Sir … und hier … und hier …“ Sobald David ein Blatt unterschrieben hatte, sammelte Edmund es ein. Es handelte sich zwar um ganz gewöhnliche Briefbogen, aber das Papier war erstaunlich steif, es ließ sich nicht verbiegen oder falten. Christina hatte sich am anderen Ende des Zimmers auf einem Sofa zusammengerollt und fragte sich, wie viel Holz wohl in diesem Papier steckte. „Sehr gut, Euer Majestät.“

„Was noch?“, fragte David und rieb sich die Augen. Er sah scheußlich aus, und das war auch kein Wunder. Es war elf Uhr in der Nacht, er war seit fünf Uhr früh auf den Beinen, und sein Tag war immer noch nicht zu Ende.

„Nur noch eine unbedeutende Haushaltsangelegenheit, Sir –“

„Ich übernehme das“, sagte Christina. Beide Männer starrten sie überrascht an, als hätten sie ihre Anwesenheit vollkommen vergessen.

„Warum bist du immer noch auf?“, wollte David wissen.

„Frag doch was noch Blöderes, o du mächtiger Herrscher Alaskas. Ist mein Job, weißt du.“

„Chris, es gibt keinen Grund, warum wir beide unseren Schlaf opfern müssten“, sagte David vernünftig. „Geh jetzt zu Bett. Ich komme auch gleich.“

„So wie gestern, als du um drei Uhr früh hereingestolpert bist?“

„Da war noch ein Gesetzesentwurf, der mir bedenklich erschien …“

„Hör mal, Dave, das soll jetzt kein Gemecker sein, okay? Ich meine, klar, Meckern schon, aber ich mein’s nicht so. Ich verstehe ja, dass du jetzt die große Verantwortung hast. Aber dann hab ich sie eben auch. Ich will an deiner Arbeit teilhaben. Du sagst, es ist nicht fair, wenn wir beide so lange auf sind, aber es auch nicht fair, dass ich zu Bett gehe, wann ich will, und du erst dann darfst, wenn Arschgesicht dich lässt.“

„Arschgesicht nimmt die Bezeichnung übel, Madam“, sagte Edmund.

„Gib nicht Edmund die Schuld“, mahnte David.

„Tu ich ja auch nicht“, sagte Christina und funkelte Edmund wütend an.

„Ich wollte dich nur schonen.“

„Brauchst du aber nicht. Trotzdem danke.“

„Es ist mein eigener Entschluss, lange aufzubleiben. Ich muss vieles nachholen. Irgendwie lerne ich bei der Arbeit. Und – ich habe viel zu arbeiten.“

Christina wusste, dass er sich fast versprochen und seine größte Angst zugegeben hätte: Und ich habe Angst zu versagen. Sie sagte nichts: Das war etwas, worüber sie in der Privatheit ihrer Wohnung gesprochen hatten, und sie würde Davids Vertrauen niemals enttäuschen.

„Sieh mal, Ed hat doch gerade gesagt, dass es sich bloß um eine unbedeutende Haushaltsangelegenheit handelt, stimmt’s? Dann kann ich mich doch drum kümmern.“

„Okay.“

„Das ging aber schnell“, murmelte sie.

„Ich bin ja auch müde“, gab er zu und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

„Es hat durchaus Zeit bis morgen“, sagte Ed, der bereits die Dokumente zusammenraffte. „Ich werde mich nun mit Erlaubnis Eurer Majestät zurückziehen.“

„Nein, das soll er nicht. Wir sollten ihn die ganze Nacht mit etwas wachhalten, das er hasst. Zum Beispiel, Jeans anzuprobieren! Wir können ihm befehlen, dass er eine Modenschau für uns veranstaltet.“

„Klingt verlockend, aber dann müssten wir ja auch aufbleiben. So aber kommen wir endlich mal vor Mittemacht ins Bett.“

„Ich würde lieber sterben, als Arbeitshosen zu tragen“, verkündete Ed steif. „Und wenn Ihre Majestäten mich in den Kerker werfen würden.“

„Machen wir doch glatt“, sagte Christina fröhlich. „Haben wir denn einen Kerker?“

„Komm jetzt, meine Schöne“, sagte der König, erhob sich, trat durch das Zimmer auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. „Lass uns gehen, bevor er sich noch anders besinnt.“

„Abgemacht“, erwiderte Christina und nahm seine Hand. Als David gerade nicht hinsah, streckte sie Ed die Zunge raus … und stellte betroffen fest, dass er das Gleiche tat. Nur für eine Nanosekunde allerdings … sie fragte sich, ob ihre Sinne ihr nicht einen Streich gespielt hatten. Ed war wirklich schnell. Wie eine Eidechse.

„Morgen früh um acht Uhr, Königin Christina. Dann werden Jenny und ich mit Ihnen über besagte Haushaltsangelegenheit sprechen.“

„Ich frage mich“, meinte David nachdenklich, während er sie die Treppe hinaufführte, „woraus eine unbedeutende Haushaltsangelegenheit bestehen mag?“

„Du kannst mich jetzt grün und blau schlagen, aber ich will, dass du morgen ausschläfst.“

„Kann ich aber nicht. Ich muss nach den Pinguinen sehen.“

„David, du bist der König, Himmelherrgott! Stell doch jemanden ein, der sich um diese verdammten Biester kümmert.“

„Oh, das könnte ich niemals tun“, sagte er schockiert. „Ich allein bin für sie verantwortlich.“

„Keine Angst, dich zu überfordern?“ Doch sie hörte auf, ihn zu necken. Schließlich sah David immer sehr entspannt aus, wenn er von Allen Hall kam, auch wenn er dann leicht nach Fisch roch. Von dem königlichen Papierkram konnte man das mit Sicherheit nicht behaupten: Wenn er sich mit dem befasste, sah er eher verstopft aus. „Schön, wenn du es so haben willst.“

„Nun ja“, sagte er bescheiden. „Ich bin der Regent dieses Landes.“

„Klar, reite doch noch länger darauf herum.“

„Ich würde ja lieber“, flüsterte er ihr ins Ohr, „dich reiten.“

„Mister, Sie haben ’ne Verabredung.“

Später, nach der Liebe, nahm er ihre Hand und sagte: „Ich könnte das alles gar nicht ohne dich, weißt du.“

„Das stimmt zwar nicht, aber trotzdem danke.“

Dann wartete sie – und hoffte. Sie wartete eine ganze Weile und nahm schon an, dass er eingeschlafen sei, als er, endlich, unter Mühen herausbrachte: „Ich liebe dich.“

„Das trifft sich doch super“, sagte Chris, „weil ich dich nämlich auch liebe.“

„Wirklich?“ Er klang ehrlich überrascht.

„Nein, ich hab dich geheiratet, weil du der Einzige warst, der mir einen Antrag gemacht hat. Und weil ich eine machtgeile Hure bin, die unbedingt Königin von Alaska werden wollte.“

„Oh, Christina“, sagte er. „Das ist so rührend. Du bringst mich zum Weinen.“

„Wahrscheinlich nicht zum letzten Mal, mein Freund“, erwiderte sie, kitzelte seine Rippen und schaffte es nicht, sich erfolgreich zu wehren, als er zurückkitzelte.
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„Eine unbedeutende Haushaltsangelegenheit?!“ Sie kreischte es fast.

„Ähem, Euer Majestät“, sagte Jenny und blickte noch besorgter drein als üblich. „Es sind doch nur zweihundertachtundvierzigtausend und sechshundertsiebzig.“

„Ich soll also zweihundertachtundfünfzig, zweihundertzweiundvierzig …“

„Königin Christina …“

„Jenny.“

„… äh – Euer – ahm – Majestät …“

„Wie wäre es, wenn Jenny und ich die Dankesbriefe schreiben“, schlug Edmund vor, der heute in einem weißen Hemd samt cremefarbenem Jackett besonders ausgezehrt wirkte, „und Sie diese lediglich unterzeichnen?“

Fast hätte sich Christina begeistert auf diese Lösung gestürzt, doch dann besann sie sich eines Besseren. „Nein. Vielen Dank, aber lieber nicht. Diese achtzig Myriaden Menschen haben uns gern genug, um uns Hochzeitsgeschenke zu schicken, also haben sie es auch verdient, dass ich mich persönlich bei ihnen bedanke.“

„Sie haben überdies …“

„O Gott!“ Christina bedeckte ihre Augen mit der Hand. „Sagen Sie es nicht.“

“…..achtzehntausend und dreihundertsechsundzwanzig Beileidskarten bezüglich König Alexander erhalten. Bis jetzt.“

„Verdammt!“

„Die Post von heute“, fügte Edmund mit unverhohlener Häme hinzu, „ist natürlich noch nicht dabei.“

„Aber wir haben frisches hausgemachtes Eis“, lockte Jenny. „Mit Schokostreuseln. Sie können also bei der Arbeit naschen.“

„Ihr seid mir ja welche! Ihr könnt mir doch nicht Eis vor die Nase halten und erwarten, dass ich … was denn für Eis?“

„Schokolade“, erwiderten sie unisono.

„Okay, okay, ich hab gesagt, ich mach’s, und ich bin eine Frau, die ihr Wort hält. Aber ihr seid mir zwei Schlawiner. Mann! Unbedeutende Haushaltsangelegenheit, meine Fresse! Ihr müsst doch total zugedröhnt sein. Was zum Teufel wäre denn dann eine wichtige Haushaltsangelegenheit? Und was ist das?“ Chris beäugte argwöhnisch die vielen Kartons mit Briefpapier. Das Papier war hellblau, schwer, und jeder Bogen trug in dunklen Lettern den Briefkopf/. M. Christina Baranov. „Igitt. Königinnenbriefpapier.“

„Wir mussten den Druck beschleunigen“, erklärte Edmund mit gedämpfter Stimme.

„Oh“, sagte sie schwach, da sie begriff. „Klar.“ Also hatte es vorher Kartons mit Briefpapier gegeben mit dem Aufdruck Ihre Königliche Hoheit – Prinzessinnenpapier eben. Und das vergammelte jetzt irgendwo im Keller, weil sie es nicht mehr benutzen konnte.

Christina versuchte, das Thema leicht zu nehmen, was ihr allerdings gründlich misslang. „Kann ich nicht warten, bis AI wieder aufwacht? Dann kann er doch die Dankesbriefe schreiben.“

„Natürlich können Sie warten“, kam Jenny Edmund zuvor -vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben. „Sicher. Er wird wieder aufwachen, und dann … dann kann er … sie schreiben.“

Und zu Christinas und Edmunds Entsetzen brach sie in Tränen aus.

„Jenny!“ Chris nahm sie in den Arm. „Weinen Sie doch nicht so, sonst fangen wir auch noch an.“

„Ist ja gut, ist ja gut“, versuchte Edmund ungeschickt zu trösten und tätschelte Jennys Schulter mit seinen langen Skelettfingern.

„Es tut mir leid!“, schluchzte die Protokollbeauftragte. „Ich freue mich so, dass Sie Königin sind, und ich mag David wirklich … aber ich vermisse trotzdem den König … er war immer so gut zu mir … und jetzt ist er so krank … und er war doch so nett … und jetzt ist er in entsetzlichen Schwierigkeiten, nur weil er so nett ist – so ein guter Vater – und – und –“

„O Gott, wann wollen Sie wohl endlich damit aufhören? Er wird sich schon wieder erholen. Eine Nervensäge wie er stirbt nicht einfach so weg.“

„Warum nehmen Sie sich nicht den Morgen frei, Jenny?“, schlug Edmund vor. „Natürlich nur, wenn Ihre Majestät damit einverstanden ist. Wir alle leiden doch unter der Anspannung.“

„Nein, das kann ich nicht“, wehrte Jenny ab, die sich schon wieder beruhigte. „Ich habe zu viel zu tun. Wie wir alle.“ Dann richtete sie sich steif auf. Zweifellos war ihr in diesem Augenblick klar geworden, dass sie sich schwer auf die Königin stützte. „Ich bitte Majestät um Verzeihung. Ich – ich habe mich vergessen, und ich bin so –“

„Jenny. Um Gottes willen. Wann werden Sie endlich mal locker?“

Jenny schniefte und rieb sich die Augen. Es tat Christina ein bisschen weh, diese kindliche Geste zu sehen. „Also, noch einmal. Ich bitte um Verzeihung.“

„Es ist eine stressige Zeit“, bemerkte Edmund – es war die Untertreibung des Jahrzehnts.

„Ihr könnt sie mir etwas erleichtern, indem ihr die Umschläge anleckt.“

„Bäh“, machte Jenny, und alle drei mussten lachen.

Aus dem Königlichen Archiv

Museum für die Geschichte Alaskas, Juneau, Alaska Auszug der Sammlung Baranov, gestiftet von S. K.H. Prinz David III., Prinz von Alaska, 2080

Dieser Brief, geschrieben auf dem persönlichen Briefpapier Ihrer Majestät, ist ein typisches Beispiel für Königin Christinas Stil. Es handelt sich um einen Dankesbrief für einen Picasso, den die Königin anlässlich ihrer Vermählung mit David, dem damaligen Kronprinzen Alaskas, geschenkt bekam, und der dem Museum von ihrem Enkel, Prinz David III., gestiftet wurde.

8. Mai 2005

Lieber Mr Gates,

Vielen Dank für das Gemälde. Wir haben es in Allen Hall aufgehängt, einem Schlossflügel, der dem Prinzen sehr wichtig ist und wo er es jeden Tag betrachten kann. Ich versuche auch, so oft wie möglich hinzukommen und es mir anzusehen. Ein paar wirklich irre Farben sind darin. Schade, dass Sie nicht zur Hochzeit kommen konnten, aber ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihren Prozess.

Mit freundlichen Grüßen

Christina K. Baranov

PS: Ich habe Software von Ihnen, und sie funktioniert wirklich großartig. Tolle Arbeit!

Aus den Privatpapieren I. M. Christina Baranov:

9. April 2004

Meine liebe Christina,

ich habe dem Ereignis soeben auf CNN zugesehen. Sie waren sehr schön und wirkten sehr gelassen. Eine großartige Leistung!

Zunächst möchte ich Ihnen mein Beileid für das Unglück aussprechen, das König Alexander zugestoßen ist. Obwohl ich weiß, dass die jüngsten Ereignisse Ihnen persönlich furchtbar zugesetzt haben, bin ich sicher, dass Sie der Aufgabe gewachsen sein werden, dem neuen König bei den Regierungsgeschäften zu helfen.

Oftmals, wenn wir in meiner Praxis miteinander redeten, habe ich Ihre Liebe für König Alexander und Prinz David deutlich gespürt, und ebenso ihre Besorgnis, dass Sie, sollte die Zeit kommen, seinem Sohn nur ein unzureichender Beistand sein würden.

Christina, wenn Ihnen dies bislang noch niemand gesagt haben sollte, dann lassen Sie es mich tun: Sie sind der Aufgabe, die da vor Ihnen liegt, sogar mehr als gewachsen. Niemand besitzt ein größeres Herz oder – versteckt unter der Raubeinigkeit – ein gütigeres Naturell als Sie. Ich kann mir keine bessere Frau als Königin vorstellen, weder für Alaska noch für mich selbst.

Wenn Sie sich aussprechen wollen, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen. Ich meinerseits würde Sie liebend gern wiedersehen, verstehe jedoch, dass nun viele Ansprüche an Sie und Ihre Zeit gestellt werden. Da Sie nun verheiratet sind, brauchen Sie mich auch nicht mehr. Ich muss jedoch zugeben, dass ich unsere Gespräche vermisse. Ich stehe zu Ihrer Verfügung und werde zum Palast kommen, wann immer Sie es wünschen.

Bis wir uns wiedersehen verbleibe ich

Ihre Freundin,

Dr. Elinor Pohl
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„David?“ Christina öffnete die Tür und verzog das Gesicht, als der Gestank in ihre Nase drang. „Bist du hier?“ Vorsichtig trat sie ein, wobei sie versuchte, die Pinguine zu ignorieren. Einige hatten aufgehört, womit auch immer sie gerade beschäftigt gewesen waren, und starrten sie an. Igitt. Und dazu dieses verrückte Bild von diesem Spinner Picasso, das wie der Boden einer Bar aussah, in der die Betrunkenen es … ein wenig übertrieben haben mochten. Doppelt igitt. Was hatte sich Bill Gates nur dabei gedacht? „Halloooo? Ich werd noch ganz verrückt bei all dem Dankesbriefeschreiben und hätte jetzt gern einen Kuss. Und möglichst auch einen Quickie. Dave?“

Nichts rührte sich. Tja, Mist. Ohne die Tiere einen Moment aus den Augen zu lassen, tastete sich Chris rückwärts hinaus. Sie schloss die Tür, drehte sich um … und wäre fast über einen Pinguin gestolpert, der inzwischen unbemerkt hinausgeschlüpft sein musste.

„Ahhh!“ Sie hüpfte ungeschickt zur Seite, um nicht versehentlich auf das Tier zu treten, und prallte schmerzhaft gegen die Wand.

Der Pinguin starrte sie an.

Chris öffnete die Tür.

Er starrte sie weiter an.

„Rein mit dir, los.“

Er schnarrte. War er hungrig? Durstig? Zum Angriffbereit?

„Okay, nun geh schon rein.“

Das Tier gehorchte aber nicht.

„Verdammtes Biest“, murrte sie.

Er schnarrte lauter.

„Sorry.“ Sie drückte sich noch einen Meter nach links. Der Pinguin folgte ihr. Sie bewegte sich rascher. Er folgte auch rascher. „Lass das, sofort. Hör auf. Stopp! Schluss damit! Hilfe!“

Chris schoss um die Ecke und hätte David fast umgerissen. Sie packte ihn wie einen Rettungsring und rief: „Er ist hinter mir her, er ist hinter mir her!“

„Was? Wer? Ist Kurt –“

„Nein, du Idiot! Dieses Tier will mich fressen oder töten oder was auch immer! Es ist wie ein Terminator mit Flügeln – geht einfach immer weiter!“

David sah hin und erblickte einen jungen Pinguin kurz vor der ersten Mauser, der um die Ecke watschelte. „Um Himmels willen, Christina, du solltest sie lieber nicht herauslassen. Sie –“

„Hast du mich nicht verstanden, du dummer König? Er verfolgt mich! Er hat mich ausgetrickst und ist aus der Halle entwischt, und jetzt kann ich ihn nicht mehr loswerden. Er hat es auf mich abgesehen!“

David gab sich alle Mühe, nicht in Lachen auszubrechen. Christinas weit aufgerissene Augen zeigten deutlich, dass sie ganz und gar nicht amüsiert war. „Ich kümmere mich darum, Chris. Hab –“ Er hustete in seine Faust und hoffte so, die Tatsache zu kaschieren, dass er fast Tränen lachte. „Hab keine Angst.“

Argwöhnisch sah sie ihm in die Augen. „Lachst du etwa, Freundchen?“

„Nein.“

„War auch nicht ratsam.“

„Ich liebe dich!“, platzte er heraus. Dieses Geständnis wurde mit jedem Mal leichter. Und zumindest lachte sie nicht. Nicht darüber jedenfalls. Im Gegenteil, sie behauptete auch, ihn zu lieben.

„Warum?“ Immer noch argwöhnisch.

„Och, aus mehreren, eher undefinierbaren Gründen.“ Er küsste sie auf die Nase.

„Igitt, nehmt euch doch ein Zimmer.“ Sie fuhren herum, und da stand Kurt und feixte. Er trug Khaki-Hosen, Slipper ohne Socken, sein Schulterhalfter und ein T-Shirt mit dem Aufdruck ICH BIN EINER DER GUTEN. „Oder wenigstens einen Palast. Was läuft so, meine königlichen Kumpel?“

„Christina schließt gerade Freundschaften“, erklärte David.

„Sehr witzig. Gut, dass du da bist, Kurt. Kannst du dich mal um dieses Problem kümmern?“ Sie machte eine Handbewegung zu dem Pinguin hin, der während des Gesprächs noch näher gerückt war.

„Was soll ich denn tun?“, fragte Kurt zweifelnd. „Ihn erschießen?“

„Um Himmels willen“, sagte David, bevor Christina ein Verbrechen begehen konnte. „Ich kümmere mich schon darum. Kurt, passen Sie bitte auf, dass sie nicht noch größere Probleme bekommt.“

„Haben Sie mal ne Thorazinspritze?“, rief Kurt hinter David her, der herzhaft lachte.

„Sieh mal einer an“, sagte Christina, die immer noch verärgert war. „Seid ihr jetzt beste Kumpel geworden, oder wie?” Aber eigentlich fand sie es entspannend … jeder versteckte Groll schien verschwunden, und der Mann sonderte auch nicht mehr diese Ich-Tarzan-du-Jane-Schwingungen ab, sobald sie zusammen in einem Raum waren.

„Ach, er ist schon ein netter Bursche.“ Kurt senkte die Stimme. „Mir tut er wirklich leid, weißt du? Erst mal wegen dem, was seinem Dad zugestoßen ist, und dann natürlich wegen dieser Riesenbeförderung. Und natürlich auch, weil er mit dir verheiratet ist. Denn wenn es darum geht, vor dem Parlament zu sprechen oder die armen Waisenkinder zu besuchen, bist du nicht gerade eine besondere Bereicherung.“

„Jedenfalls freuen wir uns beide, dass du auch noch hier bist, Arschloch. David hat neulich sogar mal was in der Art gesagt.“

Kurt zuckte die Achseln. Er war entspannter als früher und schien seit Kurzem sogar richtig dick mit Prinzessin Alex befreundet zu sein. Offenbar hatte er es mit der Rückkehr nach LA nicht so eilig. Das freute Christina. Alex hatte ihr anvertraut, dass er blieb, weil er immer noch Schuldgefühle wegen des Anschlags auf den König hatte. Das war zwar kein guter Grund zum Bleiben, aber der Mann taugte etwas, also ging die Rechnung doch auf. Irgendwie.

„Was tust du überhaupt hier?“

„Jenny hat mich geschickt, damit ich dich hole.“

„Diese Sklaventreiberin! Ich wollte doch bloß mal eine Pause machen.“

„Ja. Vor vier Stunden, wie Jenny sagt.“

„Ist eben ein großer Palast“, bemerkte Chris. „Ich hab wieder einmal überall nach David gesucht.“

„Ausreden, Ausreden. Jetzt komm schon, ich habe Jenny versprochen, dass ich dich zurückschleife.“

„Wer hat hier eigentlich das Kommando? Also ich ganz bestimmt nicht.“

„Frag doch Edmund“, schlug Kurt vor und geleitete sie zum Fahrstuhl.
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„Wirklich?”, fragte David zum ungefähr hundertsten Mal. „Das ist jetzt auch keiner deiner, ähem, üblichen Scherze?“

„Zum millionsten Mal – es ist überhaupt kein Scherz.“

„Wirklich?“ Doch er grinste.

„Ja, David. Hast gute Arbeit geleistet. Auch das ist kein Witz. Ich meine, boah! Gute Arbeit. Hmmm …“

Er schlang einen Arm um ihre Hüfte, und sie schritten den Krankenhauskorridor entlang. Eben hatten sie vor der Pforte eine kurze Erklärung an die Presse abgegeben, und im Austausch dafür hatte sich die Meute bereit erklärt, draußen zu bleiben. Die Spannung war immer noch hoch, aber das Land war weder explodiert noch geschmolzen, seit David das Zepter übernommen hatte, deshalb hatten sich Presse und Kritiker auf eine positiv-abwartende Haltung geeinigt.

Die besondere Hektik an diesem Tag rührte daher, dass das junge Paar von einem dringlichen Anruf Prinzessin Kathryns in das Krankenzimmer des Königs beordert worden war.

„Das ist – ich kann’s gar nicht glauben. Ich kann’s einfach nicht glauben.“

„Dann hast du dem Ausmaß unserer außerplanmäßigen Aktivitäten nicht genügend Beachtung geschenkt, Pinguin-Boy. Oder sollte ich Leber sagen: Penis-Boy?“ Ein wenig nervös fügte sie hinzu: „Bist du – stört es dich denn? Ich wollte sagen: Ist es okay?“

„Machst du Witze? Das ist die wunderbarste aller Neuigkeiten.“ David gluckste vor Freude. „Edmund wird vor Begeisterung junge Kätzchen kriegen!“

„Danke für diese wahrhaft widerliche bildliche Vorstellung -oh, wir sind schon da.“ Sie betraten das Privatzimmer, wo sie bereits von Dr. Sarett und Prinzessin Alex erwartet wurden. „Wo sind denn die andern alle?“

„Nicky hat Reitstunde, da wollte ich ihn nicht rausholen. David möchte das Leben des Kleinen so normal erhalten, wie es unter diesen Umständen nur möglich ist. Alex besucht ein neues Obdachlosenasyl, und Kathryn ist auf einem Meeting der COCS.“

Christina konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Das Akronym der Coalition of Cruise Services war so dermaßen daneben, dass sie jedes Mal prusten musste, wenn sie es hörte – auch wenn das furchtbar kindisch sein mochte.

David begab sich ans Bett, zog die Decke glatt und küsste seinen Vater auf die Stirn. Der König wirkte nicht unbedingt todkrank – David war sogar der Blassere von beiden. König Alexander sah eigentlich so aus, als ruhe er nach einem besonders harten Tagewerk. Bei dem er möglicherweise zu viel getrunken hatte. „Gibt es Neues zu berichten, Doktor? Meine Schwester meinte, es sei dringend.“

„Nun. Ich weiß nicht, ob es das ist, was Sie dringend nennen würden …“ Wochenlanger enger Kontakt und wiederholte medizinische Besprechungen mit den königlichen Geschwistern hatten dazu beigetragen, dass der Arzt nicht mehr ganz so steif war. Er kleidete sich zwar äußerst förmlich – unter dem Kittel ein dunkler Anzug –, aber Chris nahm an, dass die Krankenhausverwaltung darauf bestanden hatte. Unter den Neonröhren glänzte sein kahl rasierter Kopf, der die Farbe dunklen Mahagonis hatte. Er würde richtig zum Anbeißen aussehen, überlegte Chris, wenn er nur mal dieses Monster von Brille ablegen und Kontaktlinsen tragen würde. Seine braunen Augen waren hinter den dicken Linsen groß und dabei so feucht, als wäre er ständig den Tränen nahe. „Es sieht auf jeden Fall ganz vielversprechend aus, obw …“

„Er fängt an aufzuwachen!“, fiel ihm Prinzessin Alex ins Wort. „Er hat gesprochen!“

„Sag bloß!“ Christina war völlig verblüfft.

„Doch, er hat etwas gesagt, Euer Majestät. Er hat gesagt: Schinken und … Und das war es. So etwas wie Schinken und Eier.“

„Dr. Sarett, wie oft muss ich es Ihnen noch sagen? Er meinte Lachs. Dad liebt das Fischen. Glauben Sie mir, woran auch immer er denkt, es hat bestimmt mit Fisch zu tun, nicht mit Eiern.“

„Und was geschieht nun?“, fragte David.

„Naja, wir beobachten ihn genau. Seine Gehirnwellenaktivität verändert sich bereits, und er scheint zu –“

„Sagen Sie es bitte in Worten, die wir alle verstehen“, mahnte Alex.

„Es ist, als schwimme er am tiefen Ende des Beckens und versuche, das flache zu erreichen.“

„Das ist ja fantastisch!“

„Ja, Eure Majestät. Deshalb war Ihre Hoheit auch der Meinung, der König und Sie sollten es sogleich erfahren.“

„Ihre Hoheit weiß eben Bescheid.“

„Ooooch“, machte die Prinzessin spöttisch. „Ihr seid aber auch zu freundlich.“

„Also, können wir hierbleiben und warten, bis er aufwacht?“, fragte Chris eifrig.

„Ihre Majestäten dürfen gern warten, wenn Sie das wollen, aber es könnte durchaus auch noch einen ganzen Monat dauern.

Studien haben allerdings gezeigt, dass Patienten im Koma hören und sogar sehen können – Ihnen ist gewiss schon aufgefallen, dass er von Zeit zu Zeit die Augen öffnet –, wenn Sie also mit ihm sprechen wollen, könnte dies den Heilungsprozess –“

Christina beugte sich hinunter, bis ihr Mund auf einer Höhe mit dem Ohr des Königs war. „Hey, Arschloch! Dein Sohn hat mir einen Braten in die Röhre geschoben! Also raus aus den Federn, denn ich werd das bestimmt nicht alles alleine machen! Steh auf, bevor ich dich in deinen faulen Hintern trete!“ Sie richtete sich wieder auf und räusperte sich. „Wie war das?“

Dr. Saretts Augen waren hinter den dicken Gläsern noch größer geworden. „Das könnte möglicherweise funktionieren, Euer Majestät.“ Schützend presste er das Krankendiagramm des Königs vor seine Brust. Chris und Alex grinsten einander an, weil jede von ihnen sich vorstellte, was der Arzt wohl später in die Akte schreiben würde. David sah peinlich berührt aus. „Herzlichen Glückwunsch übrigens“, fügte der Arzt etwas verspätet hinzu.

„Ja, ihr beiden! Ist ja toll!“ Alex umarmte erst Christina, dann ihren Bruder. Sie drückte ihn so fest, dass er nach Luft schnappen musste. „Wann habt ihr’s denn erfahren?“

„Vor ungefähr zehn Minuten“, antwortete David.

„Heute Morgen“, sagte Christina. „Das Stäbchen war blau. Aber beruhig dich erst mal, wir werden es der Welt noch ein paar Wochen verschweigen.“

„Mann“, sagte die Prinzessin beeindruckt. „Ihr habt wirklich keine Sekunde verschwendet. Ehrlich, David, eigentlich hatte ich dich für einen Mönch oder so was gehalten.“

„Ha!“, prustete Christina.

„Dazu lehne ich jede Stellungnahme ab“, sagte David.

„Gott sei Dank“, sagte König Alexander.
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Christina öffnete die Tür zu Allen Hall und erblickte sofort ihren Pinguin, der mittlerweile furchtbar fett geworden war. Sie sollte wirklich aufhören, ihn heimlich zu füttern. Nur weil David ihr erzählt hatte, dass das Tier eine bedauernswerte Waise war, musste sie ja keine Beziehung zu ihm aufbauen. Oder so.

„Hey, weißt du was, Fred?“, rief sie dem Pinguin zu, der auf sie zuwackelte, so schnell ihn seine Stummelbeine trugen. „AI ist aufgewacht! Ist das nicht irre? Warte mal …“

Sie eilte quer durch den Raum zur Futterkammer hinüber, stöberte herum, holte dann einen Eimer mit Fisch aus dem Kühlschrank. „Okay“, sagte sie zu dem Vogel, „dieses Mal kann ich dir nicht den ganzen Eimer geben, denn in Davids Buch steht, dass es nicht gut ist, zu viel –“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür wieder, und herein trat Edmund. Mit einem Eimer.

Sein Blick fiel auf Christina, und er erschrak.

Angriff ist die beste Verteidigung. „Was machen Sie denn hier?“, blaffte sie.

„Gewiss haben Eure Majestät Wichtigeres zu tun“, lautete seine frostige Erwiderung. Fred hatte Chris vollkommen vergessen und hopste nun erwartungsvoll vor Edmund auf und nieder.

Dieses kleine untreue Monster!

„Vielleicht sollte ich dies dem König kundtun.“

„Was wollen Sie kundtun? Vergessen Sie das. Hören Sie, legen wir einfach die Karten auf den Tisch, ja? Ich petze nicht, wenn Sie nicht petzen, okay?”

„… wie Sie wünschen.“

„Genau. Betrachten Sie das als, äh, königlichen Befehl. Oder so ähnlich.“

Edmund holte mit seinen langen weißen Fingern einen Stint aus dem Eimer und warf ihn dem Pinguin zu. Fred verschlang ihn mit einem Bissen. „Oder so, ja, Ma’am.“

Chris musterte ihn aus wütend zusammengekniffenen Augen, doch Edmund bewahrte seine Unschuldsmiene (soweit ihm das möglich war) und fütterte Fred.

„Na schön“, sagte sie schließlich.

„Ihre Majestät haben durchaus recht“, sagte Edmund plötzlich. „Es sind außerordentlich streng riechende Vögel.“

„Und lästig sind sie dazu.“

„Können nicht mal fliegen.“. „Und man kriegt sie auch nie satt!“

„Alles in allem recht unangenehme Zeitgenossen.“

„Okay, also sind wir uns einig.“

„Ja, Ma’am.“

„Okay. Dann … machen Sie’s gut.“

„Ich dachte nur, dass der regierende König bereits genug Aufgaben in seinem –“

„Ed -versuchen Sie nicht mal, sich zu rechtfertigen.“

Er seufzte und warf dem Pinguin einen weiteren Stint hin. „Ja, Ma’am.“

***

„Versteh mich nicht falsch, AI …“

„Oh Mann, jetzt geht’s aber los.“ Der König, aufrecht im Krankenhausbett sitzend, verschlang grünen Wackelpudding.

Immer wieder rutschte sein Nachthemd von der Schulter und enthüllte die ehemals gebräunte Haut, die ihre Farbe nun eingebüßt hatte. „Willkommen auf dem Zug der Undankbaren!“

„… denn ich bin froh, dass du wieder wach bist und so –“

„Das wette ich, regierende Königin Christina.“

„… aber Mann! Ich hätte fast ’nen Herzanfall gekriegt und war aus dem Fenster gefallen!“

„Du warst doch nicht mal in der Nähe eines Fensters. Dieser Wackelpudding ist einfach zum Kotzen. Jemand soll mir ein Steak besorgen. Zwei Steaks.“

„Keine Steaks für dich, Koma-Boy. Zumindest nicht in nächster Zeit.“

„Keine Steaks? Dass ich nicht lache! Wer hat hier das Sagen?“

„Keiner von uns beiden jedenfalls, so viel kann ich dir verraten.“

„Herzlichen Glückwunsch! Wenn du das schon mal begriffen hast, kannst du auch Königin werden.“

„Nein, danke. Hast du gesehen, wie es David ergangen ist? Er ist innerhalb von sechs Minuten um fast zwanzig Jahre gealtert.“

„Na, dann heul mal schön! Der Junge muss es sowieso irgendwann lernen … und dann dauert’s länger als ein paar lumpige Wochen. Gott, dieser Wackelpeter ist so was von widerlich!“

„Hör auf mit dem Gejammer.“ Christina zog die Rollläden hoch und blinzelte in das helle Licht eines sonnigen Tages. „Also, wann kannst du den Laden wieder schmeißen?”

„Weiß nicht. Der Arzt meint, ich muss noch mindestens eine Woche dableiben. Außerdem könnte ich mal Urlaub gebrauchen.“

Fast wäre Christina zum zweiten Mal aus dem Fenster gefallen. „Urlaub? Du hast doch fast zwei Monate gepennt!“

Nach einem diskreten Klopfen schlich Edmund auf leisen Sohlen ins Zimmer. AI und Christina starrten ihn ungläubig an, denn es entsprach doch sonst nicht Edmunds Art zu schleichen! Gerüchteweise hieß es zwar, dass er sich lautlos an seine Opfer heranzuschleichen pflegte, aber noch nie war er dabei erwischt worden. „Guten Tag, Euer Majestät. Majestät.“

„Ach, lassen Sie das doch“, stöhnte Christina.

„Ich verstehe Ihren Verdruss, meine Königin. Doch technisch gesehen bleiben Sie Mitregentin, bis das Parlament Sie aus dem Amt entlässt.“

„Und mich können sie nicht entthronen“, sagte AI mit einem bemerkenswerten Mangel an Selbstgefälligkeit.

„Die britische Königin ist hier, um Sie zu besuchen, Sire.“

„So, so. Verarschen kann ich mich selber, Edmund. Besorgen Sie mir lieber ein Steak. Und finden Sie raus, wann ich wieder zum Fischen hinausfahren kann. Und wo ist überhaupt die Post? Wenn ich schon in diesem gepolsterten Dreckloch ausharren muss, kann ich doch wenigstens meine Post lesen.“

„Keine Post!“, widersprach Christina mit erhobener Stimme. „Du sollst es ruhig angehen lassen. Glaub mir, glaube mir, niemand wünscht sich mehr als ich, dass du wieder auf die Beine kommst. Aber du musst langsam machen. Und halt dich in Zukunft von solchen Betäubungsmitteln fem.“

„Ja“, sagte der König trocken, „hab schon gehört, dass die mir nicht bekommen sind.“

„König Alexander, Königin Christina“, verkündete Edmund mit lauter Stimme, worauf beide erschrocken zusammenfuhren … denn normalerweise verdrückte er sich bei einem Streit ebenso leise wie Batman. „Ihre Majestät Königin Elizabeth von Großbritannien.“

Die Queen trat ins Zimmer. Und Christina lief Gefahr, zum dritten Mal innerhalb von zwei Stunden aus dem Fenster zu fallen. Selbst der König sah verblüfft aus: In seinem ungepflegten Bart unter dem offen stehenden Mund hing ein grüner Klumpen Wackelpudding. Hastig zog er sein Krankenhausnachthemd zurecht.

„Einen schönen Nachmittag wünsche ich“, grüßte die englische Königin.

„Oh“, machte Christina nur.

„Hi, Liz. Nett, dass Sie vorbeischauen.“

Kurz zogen sich die königlichen Augenbrauen zusammen, dann glätteten sich die Züge der Queen aber wieder. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Alex. Es freut mich sehr, dass Sie bereits auf dem Wege der Besserung sind.“

Sie war eine kleine, eine erstaunlich kleine Frau, stand in ihrem blauen Tweedkostüm aber so aufrecht wie ein Ladestock. Auch ihr Hut war blau, und er hatte einen winzigen Schleier, den sie nicht hob. Ihre Handschuhe waren weiß und makellos. Das dunkelgraue Haar lag perfekt, jedes Härchen an seinem Platz. Die dunklen, bequemen Schuhe hatten niedrige Absätze. Am königlichen Unterarm baumelte an einem weißen Griff eine weiße Handtasche.

Ihren Augen – von der Farbe verblichenem Denims – entging nichts.

„Das ist meine Schwiegertochter“, hörte Christina Al sagen, „die zukünftige Königin Alaskas. Chris, dies ist Liz. Sie regiert England, ’tschuldigt, wenn ich nicht aufstehe“, setzte er hinzu, dann gab er ein zufriedenes Meckern von sich.

„Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Queen Elizabeth“, sagte Christina mit tauben Lippen. Es war extrem nervenaufreibend, zu der Königin von England zu sprechen, auch wenn sie wie eine ganz normale adrette Großmutter aussah. Was sie im Grunde ja auch war. „Es ist wirklich zu freundlich von Ihnen gewesen, die weite Reise zu machen.“

„Die Freude der Bekanntschaft ist ganz auf meiner Seite, Königin Christina.“ Elizabeth streckte ihr die Rechte im Handschuh entgegen, und Christina schüttelte sie brav, wobei sie sehnlichst wünschte, sie hätte nicht alle ihre Nägel abgekaut, während sie darauf gewartet hatte, dass sich das Stäbchen blau färbte. „Mein Sohn hat mir von Ihrer ausnehmend reizenden Hochzeit berichtet.“

„Er war wirklich sehr nett. Und es war auch sehr nett, ihn kennenzulernen. Es ist sehr nett, dass Sie zu Besuch gekommen sind – Sie sind sicher superbeschäftigt.“ Sagte sie jetzt irgendwie zu oft nett? Sie wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, wagte es aber nicht. „Sie sehen sehr nett aus.“ Schon wieder!

„Ja, Liz, Sie sehen richtig gut aus. Wissen Sie, ich könnte eine private Krankenpflegerin gebrauchen“, sagte der König mit anzüglichem Grinsen. Dann entfuhr ihm ein „Autsch, verdammt!“.

„Tut mir unheimlich leid, AI“, sagte Christina. „War das dein Fuß? Ich hätte besser aufpassen sollen, als ich das Krankendiagramm fallen ließ.“

„Verdammt richtig“, knurrte der König.

Queen Elizabeth lächelte, und Christina hätte schwören können, dass ihr diese blauen Augen zuzwinkerten. „Ihre Majestät ist jederzeit im Buckingham Palace willkommen. Ich hoffe, Sie werden trotz Ihrer vielen Aufgaben Zeit für einen Besuch finden.“ Dabei warf sie einen abschätzenden Blick auf Christinas Taille, was irgendwie unheimlich war, denn Chris schätzte, dass ihre Schwangerschaft gewiss nicht älter als anderthalb Tage war. „Obwohl ich fürchte, dass Sie im kommenden Jahr alle Hände voll zu tun haben werden.“

„Ja, das kann schon sein“, erwiderte der König, komplett die Tatsache übersehend, dass Elizabeth nicht mit ihm gesprochen hatte. „Gute Jagd bei euch da drüben. Vielleicht könnten wir auf das schottische Schloss fahren.“

„Vielleicht“, erwiderte die Queen.

„Und, äh, tut mir wirklich leid, das mit dem Hund. Aber wie zum Teufel hätte ich wissen sollen, dass er kein verrücktes, tollwütiges Sänktier – aauuuuuaaa!“

„Tut mir ja so leid, Al.“

„Ich muss mich nun wieder auf den Weg machen“, sagte Elizabeth, wobei ein leises Schmunzeln ihren linken Mundwinkel hob. „Ich hoffe doch sehr, dass Sie meine Einladung in Erwägung ziehen, Königin Christina.“

„Danke, Ma’am. Das klingt wirklich besonders nett.“

„Ich wünschte sehr, dass es Ihnen bald besser ginge, Al“, fügte die Queen mit maliziösem Lächeln hinzu, „doch wie es scheint, sind Sie schon wieder ganz der Alte.“

„Oooch, Lizzie. Seien Sie doch nicht so kalt. Kommen Sie unter meine Decke. Ich wärme Sie.“

O Gott, o Gott, ogottogottogott …

„Bye“, sagte Chris hastig und scheuchte die Queen praktisch aus der Tür. Sobald diese wieder geschlossen war, ging sie auf den König los. „Ich kann’s nicht fassen, dass du die englische Königin anbaggerst!“

„Sie will mich doch“, sagte der König, pflückte das Fitzelchen Wackelpudding von seinem Bart und steckte es in den Mund. „Das merke ich.“

Bevor sie heimfuhr, sah Christina noch einmal im Krankenhaus vorbei. Sie wollte sich vergewissern, dass Al es auch nicht übertrieb und vielleicht doch einen Blick in die Genesungskarten warf, die säckeweise eingetrudelt waren. Sie alle mussten jetzt auf AI aufpassen. Es war unbedingt notwendig, dass er sich vollständig erholte, und zwar nicht nur aus politischen Gründen. Denn jeder hatte den großen Trottel doch schmerzlich vermisst.

Doch im Krankenzimmer fand sie nur einen schnarchenden AI vor. Wie ein Hundewelpe an seine Seite gekuschelt lag Prinz Nicholas, der ebenfalls fest schlief. Die beiden wirkten wie die Lost Boys, nachdem sie den lieben langen Tag Kapitän Hook geärgert haben.

Auf einem Stuhl am Fenster schließlich saß Edmund mit offenem Mund und zurückgelegtem Kopf, ebenfalls leise schnarchend.

Am Steuer eingeschlafen, dachte Chris hämisch. Endlich der Beweis, dass auch er nur ein Mensch ist! Oh, warte nur, bis ich das den andern erzähle!

Sie ließ alle drei schlafen, sagte den Krankenschwestern, der kleine Prinz dürfe über Nacht bleiben, und bestätigte dies auch den Sicherheitskräften.

Dann fuhr sie nach Hause zu ihrer Familie.
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„Und wieder nur schäbige Prinzessin“, sagte Christina. „Jippie!“

„Und ein schäbiger Kronprinz“, fügte David hinzu. Sie waren nackt und nach einer Runde Liebesspiel schon leicht verschwitzt. Sein Kinn ruhte auf ihrem Magen. „Ich kann’s kaum erwarten.“

„Wem sagst du das? Obwohl – dir ist schon klar, dass wir noch zehntausend Dankesbriefe für unsere Hochzeitsgeschenke schreiben müssen?”

„Ich dachte, diese kleine Aufgabe hättest du längst übernommen?“

„Sie haben mich reingelegt“, gab Chris zu und kicherte, als sein Atem ihren Bauchnabel streifte. „Unbedeutende Haushaltsangelegenheit … Schei …!“

„Da wir gerade von unbedeutenden Haushaltsangelegenheiten sprechen … wann ist es noch mal so weit?“

„Mann, muss ich es dir auf die Stirn tätowieren?! Am ersten Februar.“

„Hmmf.“ Er küsste ihren Bauchnabel. „Ich wünschte, er käme schon morgen auf die Welt.“

„Sie kommt noch früh genug.“

„Ach, bist du dir so sicher?“

„Ist dir das etwa wichtig? Mir ist es völlig egal, solange sie gesund ist. Und weniger als elf Pfund wiegt.“

„Christina ist ein schöner Name“, sagte er versonnen.

Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. „David auch. Aber weißt du, welcher Name mir wirklich gefallen würde?”

„Ich wappne mich schon mal.“

„Nicholas.“

David stöhnte.

„Nein, ehrlich! Ich mag diesen Namen. Ich wollte auch bloß meine Vorschläge anbringen.“

„Wir haben ja noch viel Zeit.“

„Ja“, sagte sie zufrieden und zog ihn zu sich herauf, damit er sie küssen konnte. „Wir haben noch so viel Zeit.“


Epilog

Aus Die Königin vom Ende der Welt von Edmund Dante III., © 2089, Harper Zebra and Schuster Publications.

Anmerkung des Verfassers

Obwohl Königin Christinas erste Regentschaft nur siebenundsechzig Tage währte, leisteten sie und König David in einer Periode staatlicher Unsicherheit hervorragende Arbeit, und dies wurde ihnen stets zugutegehalten.

König Alexander II. wurde nach seiner erfolgreichen Rekonvaleszenz mit offenen Armen willkommen geheißen und regierte das Land noch viele Jahre. Bald schon hatte er ein neues Hobby gefunden, das er seinen bisherigen Liebhabereien – dem Fischen, der Jagd und dem Ärgern der Windsors – hinzufügen konnte: Er verwöhnte seine Enkelkinder maßlos.

Obwohl es eine extrem anstrengende Zeit gewesen war, nach der man sich selbstverständlich nicht zurücksehnte, sollte König David in späteren Jahren zugestehen, dass der Anschlag auf seinen Vater und die darauffolgende Ernennung zum regierenden Monarchen dazu führten, ihn und die Königin einander sehr viel schneller näherzubringen, als dies unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre. Damals habe seine Gemahlin den Respekt vor seiner Stellung gelernt, und er selbst habe erst zu diesem Zeitpunkt ganz ermessen können, welch einen Schatz sie für die königliche Familie und insbesondere für ihn selbst darstellte.

Mit der Zeit und mit wachsender Erfahrung lernte Königin Christina sogar, ihre Zunge im Zaum zu halten, sofern der Anlass es erforderte. Jedoch vergaß Ihre Majestät niemals ihre amerikanischen Wurzeln und setzte jeglichem Versuch, sie einzuschüchtern, heftigen Widerstand entgegen. Als das Parlament eines Tages verlangte, sie solle nicht länger auf die Erhöhung ihrer jährlichen Apanage bestehen (Ihre Majestät wünschte nämlich, die Spenden an mehrere Kinderhilfsorganisationen um siebzig Prozent zu steigern), antwortete die Königin wortwörtlich: „Ich bin die Frau eines Königs und die Mutter von Königen. Und ich bitte nicht darum, ich befehle es. Also lecken Sie mich, Jack.“

Die Erhöhung wurde gewährt.

Edmund Dante III.

Juneau, Alaska

Im dritten Jahr der Herrschaft Ihrer Majestät, Königin

Christina III., 2086
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